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Maſſenelend.

Jn Groß Berlin wurden
101 300 Arbeitsloſe ermittelt.

Eine furchtbare Anklage gegen die beſtehende Geſellſchafts-
ordnung und ihre politiſchen Organe, den preußiſchen Staat
und die Gemeinden von GroßBerlin bedeuten die Ziffern,
die durch die Arbeitsloſenzählung der Berliner Partei und
Gewerkſchaftsgenoſſen feſtgeſtellt worden ſind. Mehr als
hunderttauſend erwachſene, zum großen Teil verheiratete Men
ſchen, Familienväter in einer einzigen Stadt ohne Arbeit und
ohne Erwerb! Man ſtelle ſich eine Bevölkerung von mehreren
hunderttauſend Menſchen vor, die durch eine Elementarkata-
ſtrophe vom Verkehr abgeſchnitten gar nicht oder nur vollſtändig
unzureichend mit Proviant verſehen werden kann welche Er-
regung menſchlichen Mitgefühls würde ſich der ganzen Welt
bemächtigen, welche Anſtrengungen würden in allen Kreiſen
der Geſellſchaft gemacht werden, um die gefährdeten Menſchen-
leben zu retten. Die Gleichgültigkeit, mit der die bürgerliche
Geſellſchaft den Maſſenopfern gegenüberſteht, die von den wirt-
ſchaftlichen Kataſtrophen unſerer Zeit gefordert werden, iſt
wahrhaft erſchreckend. Allerdings, wenn Bankhäuſer zuſammen-
brechen, wenn eine wilde Panik die Börſe bewegt, wenn ſicher
geglaubte Kapitalien ſich über Nacht zu wertloſen Papieren
verwandeln und enttäuſchte Spekulanten ſich eine Kugel durch
den Kopf jagen, dann erwacht in den beſſeren Geſellſchafts-
kreiſen zugleich mit dem böſen Gewiſſen die mitfühlende Seele.
Wenn aber das Jnduſtriekapital in profitabler Vorſorge und
ohne Gefährdung ſeiner Subſtanz zu Produktionseinſchrän-
kungen übergeht, durch die Taufende, ZJehntauſende, Hunderxt
tauſende auf die Straße geſetzt werden, ohne daß irgend jeman
danach fragt, woher ſie morgen für ſich und ihre Kinder das
Brot hernehmen ſollen, dann reicht das Mitgefühl der „beſſeren
Stände“, denen ſolches glücklicherweiſe ja nicht paſſieren kann,
nicht über eine konventionelle Grimaſſe hinaus; ein ernſter
Wille, beſſernd die Hand anzulegen, iſt aber in den herrſchen-
den Kreiſen nicht vorhanden.

Die kritiſchen Betrachtungen, die die bürgerliche Preſſe den
furchtbaren Feſtſtellungen der Arbeitsloſenzählung anhängt,
beſchränken ſich denn auch zumeiſt auf die Bemerkung, daß die
von den Arbeiterorganiſationen ermittelten Ziffern „über-
trieben“ ſeien. Es wird behauptet, daß in dieſen Zahlen ſowohl
die Arbeitsſcheuen als auch die Arbeitsunfähigen mitenthalten
ſeien, deren es im ganzen 30000 in Groß-Berlin geben ſoll,
ſo daß für die wirkliche durch mangelnde Arbeitsgelegenheit
verſchuldete Arbeitsloſigkeit „nur“ die Zahl von rund 70 000
übrig bliebe. Das wären dann allerdings „nur“ 30 000 mehr
als die amtliche Arbeitsloſenzählung vom 17. November 1908
ergeben hat, und dieſes Mehr iſt nicht nur auf die Zunahme
der Arbeitsloſigkeit zurückzuführen, die ſeit November ſtattfand,
ſondern auch auf die beſſere, gewiſſenhaftere Zählmethode, die
von den Arbeiterorganiſationen angewendet wurde. Während
die Gemeindebehörden ihre Zähler in Zähllokalen poſtierten
und die Arbeitsloſen zur Meldung daſelbſt aufforderten, haben
die Partei und die Gewerkſchaften ein Heer von Zählern von
Haus zu Haus geſchickt, und auf dieſe Weiſe die ganze Ber-
liner Bevölkerung in bezug auf die Arbeitsloſigkeit ſtatiſtiſch
durchgeprüft gewiß eine außerordentliche Leiſtung, auf die
die Organiſation ſtolz ſein kann, und die den Gegnern gewiß
noch Anlaß zu mancherlei nachdenklichen Betrachtungen über
den ſozialdemokratiſchen „Staat im Staate“ geben.

Nahe bei den Vorzügen eines Volkes liegen aber auch ſeine
Schwächen. Die gewaltigen Leiſtungen der Organiſation
ſind nicht wunderbarer als die Geduld, mit der ſich die
Maſſen der Arbeitsloſen bisher in ihr Schickſal gefunden
haben. Wenn in Ländern, die mit ſtärkerem politiſchem Tem-
perament begabt ſind. einige tauſend Arbeitsloſe vorhanden
ſind, ſo wiſſen dieſe ſofort ſich zu rühren und die Aufmerkſam-
keit auf ſich zu lenken. Die deutſche bürgerliche Preſſe greift
dieſe Nachrichten begierig auf, und ſo entſteht das falſche Vild,
als ob jenſeits der Grenzen das ſchwärzeſte Elend herrſche,
während hierzulande alles in beſter Ordnung ſei. Durch ſolche
Stimmungsmomente verführt, dürften auch ſehr ruhige ſozial-
politiſche Beobachter bisher der Anſicht gehuldigt haben, daß
ſich die Arbeitsloſigkeitgin Deutſchland mit der in England an
Umfang gar nicht meſſen könne. Solche unbewußt ſchönfärbe-
riſche, optimiſtiſche Auffaſſungen wird man nach den Ergeb-
niſſen der letzten Berliner Zählung gründlich revidieren müſſen,
zumal das Berliner Reſultat nur eine Stichprobe davon gibt,
wie es in den deutſchen Jnduſtrieſtädten im allgemeinen aus-
ſieht.

Der Verſuch der bürgerlichen Kritik, von dem Ergebnis der
Zählung ſoviel wie möglich abzuſtreichen, hätte noch einen
Sinn, wenn es ſich ihr darum handeln würde, nun die genaue
Ziffer jener Arbeitsloſen feſtzuſtellen, zu deren phyſiſcher und
ſozialer Lebensrettung nun etwas Gründliches geſchehen ſolle.
Davon iſt aber gar nicht die Rede. Zwar hat die Berliner ge
miſchte Konmiſſion zur Einrichtung einer Arbeitsloſenverſiche-
rung in ihrer letzten Sitzung beſchloſſen, 300 000 Mark zur
Unterſtützung der Obdachloſen flüſſig zu machen und den Ar
beitsloſen eine Unterſtützung von einer Mark täglich auszu
bezahlen, doch bedarf dieſer Beſchluß zunächſt der Beſtätigung
durch Magiſtrat und Stadtver-ednete, und überdies iſt noch

recht unklar, wie die Behörden in ihrer bekannten Schwerfällig-
keit und mit ihrer Neigung, Arbeitsloſenfragen als Armen-
angelegenheit zu behandeln, der ihnen geſtellten Aufgabe gerecht
werden wollen. Wenn ſich jetzt nach der Zählung die Arbeits
loſen der Bedeutung ihrer Zahl bewußt werden, müſſen ſie die
Oeffentlichkeit mit gebotener Energie auf ſich aufmerkſam
machen und mit allen wirkſamen Mitteln die Klaſſengeſellſchaft
zur Abhilfe peitſchen.

Acht Tage ſind es her, daß die bürgerliche Preſſe ihrer Ent
rüſtung Ausdruck gab über einige lebhafte Szenen, die von
Berliner Arbeitsloſen hervorgerufen worden waren. Noch
heute zetert in der „Kreuzzeitung“ ein Königstreuer darüber,
daß an jenem Dienstag preußiſche Farben vom „entfeſſelten
Pöbel“ heruntergeriſſen wurden, und er empfiehlt für künftige
ähnliche Fälle den Gebrauch von Militär. Das wäre die rich
tige altpreußiſche Art, alles Elend der Welt zu kurieren! Die
Arbeiterklaſſe weiß, daß ſie vom Klaſſenſtaat alles, nur nichts
Ernſthaftes zur Bannung der Not zu erwarten hat. Um ſo
mehr muß es ſie anſpornen, ihre eigene Kraft in den Organi-
ſationen zu ſtärken, um einmal mit der kapitaliſtiſchen Klaſſen-
geſfellſchaft, dem Urgrund des Maſſenelends, aufzuräumen. Die
Befreiung der Arbeiterklaſſe kann nur ihr eigenes Werk ſein.

Der Kampf um Bergarbeiterſchutz.
Am Dienstag hat das vreußiſche Dreiklaſſenhaus mit der

Beratung der Novelle zum Berggeſetz begonnen. Daß eine
Vorlage, die das Miniſterium Bülow, und ſpeziell der Miniſter
Delbrück, den erlauchten, edlen und bloß geehrten Herren der

beiden Häuſer des Landtags der preußiſchen Monarchie macht,
keinen Ueberfluß an Arbeiterfreundlichkeit aufweiſen werde,
ſtand von vornherein feſt. Wer etwa noch des naiven Glaubens
ſein möchte, daß es ſich hier wirklich um einen Fortſchritt
handelt, wird durch die Zuſtimmung, die die Vorlage im allge-
meinen bei den geſchworenen Arbeiterfeinden von der Rechten
und der nationalliberalen Partei fand, eines anderen belehrt
werden. Ganz vorbehaltlos iſt freilich, wenigſtens bei den
Konſervativen und Freikonſervativen, dieſe Zuſtimmung nicht.
Speziell die Konſervativen, die einen Redner ſechſter Garnitur
namens VBeuchelt vorſchickten, beabſichtigen, aus dem Geſetze
auszumerzen, was noch allenfalls nach Verbeſſerung ſchmecken
könnte. Der freikonſervative Redner, ein gewiſſer Landrat
v. Woyna, betrachtet als eine viel wichtigere Aufgabe als die
Schaffung eines Berggeſetzes die Bildung großer Kohlen-
reſervelager ſeitens des Staates, um jeden Bergarbeiterſtreik
im Keime zu erſticken. Alſo organiſierter Staatsſtreikbruch!
Auch die Nationalliberalen, für die der ölige Friedberg ſprach,
wollen von einem Reichsberggeſetz nichts wiſſen. Bekanntlich
behauptet die nationalliberale Fraktion des Reichstags, für ein
Reichsberggeſetz zu ſein. So wird immer aufs neue das Wort
des auf dem Blockaltar geopferten Grafen Poſadowsly be-
ſtätigt, daß dieſelben Parteien im Dreiklaſſenhauſe anders aus
ſehen, als im Reichstage.

Jn einer vortrefflichen und von eingehendſter Kenntnis
zeugenden Rede übte Genoſſe Leinert in ſtrenger Sachlichkeit
einſchneidende Kritik an der Vorlage. Es iſt im Rahmen dieſer
Ueberſicht nicht möglich, auf die Einzelheiten der erſchöpfenden
Ausführungen einzugehen, die durch die kleinlichen Aus-
ſtellungen des mit Marx herumfuchtelnden Friedberg an Be-
deutung nicht verlor ſondern gewann. Außerordentlich
wirkungsvoll war beſonders der Schluß der Leinertſchen Rede.
Unter Berufung auf einen unverdächtigen Zeugen, den chriſt
lichen Arbeiterführer Effert, wies unſer Fraktionsredner auf
den Entrüſtungsſturm hin, den dieſe neue geſetzgeberiſche Miß-
geburt in der ganzen Bergarbeiterſchaft ohne Unterſchied der
religiöſen und politiſchen Färbung hervorgerufen hat.

Von den bürgerlichen Rednern, die außer den oben erwähnten
noch zu Worte kamen, ſprach der Zentrumsmann Jmbuſch
ſchwach, wenn er auch nicht auf konſervativ-nationalliberales
Niveau herabſank. Weit beſſer waren die Ausführungen des
Freiſinnigen Crüger, die ſich entſchieden über den blockfrei-
ſinnigen Durchſchnitt erhoben. Herr Crüger charakteriſierte
ziemlich ſcharf die ſchweren Unvollkommenheiten der Vorlage
und wies auf die würdige Objektivität hin, die den letzten Berg-
arbeiterkongreß zu einer ſo bedeutungsvollen Kundgebung ge
ſtaltet hat. Was den Miniſter gegen die Bergarbeiter, Delbrück,
betrifft, ſo behauptet er, ſeit ſeinem Amtsantritt etwas hinzu
gelernt zu haben. Das mag ſein, da auch die kleinſte Addition
ein Plus über Null ergibt. Jm übrigen charakteriſierte er
ſelbſt in einem wahrheitsliebenden Zungenfehler die preußiſche
Regierung am allerrichtigſten: „ſie iſt unabhängig von nie-
mand“ man braucht nur hinzuzufügen: unter den herrſchenden
Klaſſen, und man beſitzt eine ausreichende Kennzeichnung
dieſer Geſchäftsführerin des vereinten Schlot- und Kraut-
junkertums.

Die Debatte wird am Mittwoch feſtgeſetzt. An dem Ergebnis
des erſten Tages aber können die weiteren Tage nichts ändern.
Und das Ergebnis heißt: nur ein Reichsberggeſetz kann Abhilfe
ſchaffen; alle, Verſuche landesgeſetzlicher Regelung ſind von
vornherein mit Erfolgloſigkeit geſchlagen.

tragen.

Polinlche Uebersicht.

Halle, den 17. Februar 1909.
Aus dem Reichstage.

Während im Dreiklaſſenhauſe um einen großen Gegenſtand der
Menſchheit, um Leben und Geſundheit der Bergarbeiter gekämpft
wurde, beſchäftigte ſich der Reichstag in einer urproſaiſchen
Sitzung mit dem Etat des gänzlich macht- und einflußloſen
Reichseiſenbahnamts. Herr Schulz, der weißbärtige Präſi-
dent dieſes Amtes, hat vom Scharfmacher wenig an ſich, iſt aber
gegenüber den preußiſchen und ſonſtigen Breitenbachs zur völligen
Bedeutungsloſigkeit verdammt. Das Reichseiſenbahnamt iſt keine
wirkſame Ueberwachungsanſtalt, als welche ſie in den 70 er Jahren
gedacht wurde, ſondern eine harmloſe begutachtende Stelle. Hätte
es etwas wie Macht und Einfluß, ſo wäre ihm Gelegenheit genug
geboten, allerhand Gutes zu ſtiften. Denn das Eiſenbahnweſen
liegt unter der Kontrolle der einzelſtaatlichen Klaſſenvertretungen
ſehr im Argen. Zur Beleuchtung ſpeziell der preußiſchen Sozial
und Verkehrspolitik im Eiſenbahnweſen konnten die Genoſſen
Sachſe und Stolle geradezu erſchreckendes Material beibringen.
Die liebenswürdige Bundesfreundlichkeit des preußiſchen Eiſen
bahnpartikularismus gegenüber Heſſens wurde von den Genoſſen
Ulrich und Dr. David gebührend gekennzeichnet, was den heſſiſchen
Lederloxd Heyl zu Herrnsheim in eine komiſche Entrüſtung ſtürzte.
Auch bürgerliche Abgeordnete, wie der Schwabe Storz und der
Bayer Pichler, wußten vom Bruder Preuß mancherlei Liebliches
zu berichten, ſchwächten aber leider ihre Ausführungen ab, indem
ſie untereinander eine freundnachbarliche Katzbalgerei aufführten.
Daß die Junker der Rechten dem preußiſchen Eiſenbahnſiskus zu
Hilfe eilten, braucht wohl kaum erwähnt zu werden.

Am Mittwoch ſtehen die in dieſer Sitzung nicht zur Erledigung
gelangten kleinen Vorlagen auf der Tagesordnung.

Vom Steuerſchacher.

Die Nachlaßſteuer darf bekanntlich als gefallen gelten. Auch
im nationalliberalen Lager mehren ſich die Stimmen, die eine
Nachlaßſteuer „bedenklich finden“, und die „Kreuzzeitung“ kon
ſtatiert auch bereits den „erfreulichen“ Umſchwung, der in dieſer
Sache bei der nat.-lib. Preſſe zu bemerken iſt. Demgegenüber
ſcheint die Regierung das Spiel noch nicht für völlig verloren
zu halten. Die amtliche „Berliner Korreſpondenz“ liefert er-
neut den ziffernmäßigen Beweis dafür, daß nur die ganz
großen Landwirte von dieſer Steuer getroffen werden können.
Dann wird daran erinnert, daß bei Ablehnung der Nachlaß-
ſtener in Preußen eine Vermögensſteuer notwendig ſein würde,
die der Landwirtſchaft noch größere Opfer auferlegen könnte,
denn die Veranlagung müßte ſchon bei 6000 Mk. erfolgen, nicht
erſt bei 20 000 Mk., wie die Nachlaßſteuer dies vorſeht. Das
macht natürlich auf die Junker keinen Eindruck, denn gerade
die Junker wollen nicht zahlen.

Ein neues Steuerkompromiß? Der „Germania“ wird
geſchrieben, daß ein Kompromiß auf folgender Grundlage zu
erwarten ſei:

Die Nachlaßſteuer und die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer
fällt. Dafür werden die Matrikularbeiträge auf
1,60 Mk. pro Kopf im Maximum feſtgeſetzt. An die Stelle der
Gas und Elektrizitätsſteuer tritt eine Kohlenſteuer, pro
Tonne Steinkohle und Koks 25, pro Tonne Braunkohle 10 Pfg.
Dieſe Steuer ſoll 60 Millionen Mark einbringen.

Statt der Weinſteuer ſoll die Fahrkartenſteuer beibe-
halten werden, ſtatt der Jnſeraten- und Plakatſteuer bleibt die
Zuckerſteuer. Bier, Tabak und Branntwein ſollen 275
Millionen Mark bringen, und der Reſt von 40 Millionen Mark
wird durch Erhöhung des Kaffeezolles von 40 auf 60 Mk.
pro 100 Kilogramm gedeckt.

Die beſitzenden Klaſſen bleiben verſchont.

Macht iſt Recht.
Der Einführung von Schiffahrtsabgaben auf den

deutſchen Strömen ſteht bekanntlich der Artikel 54 der Reichs
verfaſſung klar entgegen. Die preußiſche Regierung
hat ſich aber eine „Auslegung“ dieſes Artikels „be-
ſorgt“ und dieſe dem Bundesrat zugehen laſſen. Wenn ſich
dieſer mit der Auslegung einverſtanden erklärt und die Mehr-
heit des Reichstags ſich fügt, dann ſteht der Einführung der
Schiſffahrtsabgaben kein Hindernis mehr im Wege, da der-
jenige, der die Macht hat, auch das Recht knetet und dreht, bis
es ſeinen Zwecken paſſend erſcheint. Jn Preußen iſt bei den
Machthabern dieſe Praxis bekanntlich ganz offenkundig gang
und gäbe.

Die kleinen Einzelſtaaten wiſſen ganz genau, was hier auf
dem Spiele ſteht. Die Handelskammer des Großherzogtums
Sachſen- Altenburg hat an das Geſamtminiſterium den
Antrag geſtellt, den Vertreter im Bundesrat zu beauftragen,
gegen die von Preußen geplante Einführung von Abgaben für
die Binnenſchiffahrt zu ſtimmen. Komme Preußen mit dieſem
feinen Plane durch, ſo würde es das Monopol auf den
Waſſerſtraßen bekommen, wie es bereits ſeit drei Jahren
ein Eiſenbahnmonopol habe. An der Frage der Angaben für
die Waſſerſtraßen ſind 39 Firmen aus dem Herzogtum Alten-
burg mit 31 133 Tonnen beteiligt. Die Abgaben hierfür wür-
den, nach den Angaben der Handelskammer, 15 666 Mk. be



Anglaubliches vom „liberalen“ Vereinsgeſetz.
Am 20. September vorigen Jahres ſollte in Schönborn bei

Breslau eine Verſammlung unter freiem Himmel ſtattfinden.
Der Amlsvorſteher Junker von Goſſow verweigerte die Ge
nehmigung mit der Begründung, daß in der dortigen Bevölke
rung „gegen das Treiben der Sozialdemokratie eine „er
bitterte Stimmung“ herrſche, und daß „er“ deshalb „Ueber
ſchreitungen“ befürchte.

Ter Einberufer der Verſammlung, Genoſſe Parteiſekretär
Stholich, klagte gegen Goſſow im Verwaltungsſtreitverfahren,
und ha: geſtern Termin vor dem Kreisausſchuß ſtattgefunden.
Es wurden eine Anzahl Knechte und Tagelöhner des Amts
vorſtehers ſowie Ackerpächter und Gutsbeſitzer als Zeugen ver
norimen die bekundeten, daß ſie auf die Sozialdemokratie
„nicht gut zu ſprechen“ ſeien. Der Kreisausſchuß hat dar
a. ifhtn ſür „erwieſen“ erachtet, daß im Dorfe Schönborn gegen

die Sozialde okratie eine „erbitterte Stimmung“ herrſche, die
Aucſchreitungen „befürchten“ ließe, aus welchem Grunde die
Klage koſtenpflichtig abzuweiſen ſei.

Wirklich unglaublich! Weil die Gutsbeſitzer und
Ackerpächter alſo gegen die Sozialdemokratie erbittert ſind, und
epentuell ihrer Erbitterung durch Ausſchreitungen Luft machen
könnten, deshalb wird den Sozialdemokraten das
Verſammlungsrecht geraubt! Sollte dieſe ungeheuerliche
Praxis die Regel werden, dann kann man jede Verſamm-
lung unterdrücken, denn in jedem Orte gibt es Kapitaliſten,
die über die Sozialdemokraten „erbittert“ ſind und ſie am
liebſten in gewalttäiger Weiſe beläſtigen möchten.

Es wird immer ſchöner in Preußen!

Die thüringiſche Kleinſtaaterei.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat im Landtag des
Fürſtentums Rudolſtadt folgenden Antrag eingebracht:

Der Landtag wolle beſchließen, die Staatsregierung zu er-
ſuchen, ſich mit den Regierungen der thüringiſchen Staaten
in Verbindung zu ſetzen, um einen Zuſammenſchluß der acht
thüringiſchen Staaten zu einem Staatenbund mit einheit-
licher Verwaltung und Geſetzgebung, alſo mit nur einer
Zentralverwaltung und mit einem Parlament zu erwägen.

Der Antrag entſpricht einer Reſolution, die auf einer Kon-
ferenz der ſozialdemokratiſchen thüringiſchen Landtagsabgeord-
neten angenommen wurde, und wird deshalb auch in den
anderen thüringiſchen Staaten geſtellt werden.

Ein kraſſer Fall von Ausweiſung
wird aus Fürſtenwalde an der Spree gemeldet. Dort
war der ſchon ältere ruſſiſche Staatsangehörige Feilenſchleifer
Jgnez Prilinski in einer Dampfſchleiferei beſchäftigt, als er
plötzlich von der Arbeitsſtelle weg verhaftet und nach Rußland
abgeſchoben wurde. Man ließ ihm nicht einmal Zeit, ſeine
Verhältniſſe zu ordnen und von ſeiner Familie einer Frau
und zwei erwachſenen Töchtern Abſchied zu nehmen. Dabei
hat man nicht einmal einen Anhaltspunkt dafür. warum
eigentlich die Ausweiſung erfolgte. Prilinski iſt vor 22 Jah-
ren nuch Deutſchland gekommen; ſeine Frau iſt eine Deutſche.
Ueberall erfreute er ſich der größten Beliebtheit. Er iſt auch
nicht durch gewwerkſchaftliche und politiſche Betätigung hervor-
getreten, ſo daß man tatſächlich in ihm nur wieder ein Opfer
preußiſcher Ausweiſungspraxis ſehen muß.

Deutſches Reich.
Die Reichsbank ſetzte den Diskont auf 316 Prozent und

den Lombardzinsfuß auf 414 Prozent herab.
Wahlrechts reform“ im Herzogtum Sachſen-Altenburg.

Dem altenburgiſchen Landtage iſt eine Novelle zur Abänderung

des Wahlrechts zugegangen, die die Abgeordnetenzahl von 80
auf 32 erhöht. Es kommen zwei Wahlbezirke der Höchſtheſteuerten in Wegfall; dieſer Wählerklaſſe eriiehe künftig nur

noch 7 Bezirke. Dagegen erhalten die Handelskammer, Hand
werkskammer, Landwirtſchaftskammer und die künftig zu bil-
dende Arbeiterkammer je einen Abgeordneten im Landtag.

Gegen direkte Reichösſteuern in jeder Form wendet ſich
neuerdings die „Kreuzzeitung“, nachdem ſie vor einigen Tagen
in einem Artikel den Standpunkt vertreten hatte, daß die Kon
ſervativen einer Erhöhung der Erbſchaftsſteuer nicht ablehnend
gegenüberſtehen. Das Blatt befürchtet, daß, wenn erſt einmal
direkte Reichsſteuern eingeführt ſind (dabei iſt die Reichserb-
ſchaftsſteuer ſchon eine direktel! Red.), es auf dieſer Bahn kein
Halten mehr gibt und behauptet, daß das Ende vom Liede die
„Konfiskation der Vermögen“ ſei.

Proteſt gegen die Erhöhung der Telephonge“ühren. Gegen
die Verteuerung des Telephonverkehrs ſetzt in der Berliner Ge
ſchäftswelt eine umfaſſende Proteſtbewegung ein. Wenn die
Abſicht wahr gemacht werden ſollte, den Geſetzentwurf gleich-
zeitig mit dem Poſtetat zu verhandeln, dann wäre eine gründ-
liche Ausſprache im Reichstage nicht möglich, weil die Ver-
teuerung der Telephongebühren mit dem ganzen Wuſt von
Wünſchen, Anträgen und Anregungen, die beim Poſtetat zu
konimen pflegen, vermengt werden würde. Das iſt aber offen-
bar gerade die Abſicht des Staatsſekretärs Kraetke. Soll die
Vorlage eingehend behandelt werden, ſo iſt ihre Loslöſung vom
Poſtetat erſoroerlich.

Gegen die Straßendemonſtrationen. Die parteioffiziöſe
„Konſervative Korreſpondenz“ verlangt die energiſche Unter-
drückung aller nicht genehmigten Straßenaufzüge und wo
ſolche genehmigt werden eine ſtrenge polizeiliche Kontrolle.
Der Polizei wird ziemlich unverhüllt der Vorwurf gemacht. daß
ſie ihre Pflicht nicht getan habe, denn einzelne Demonſtra-
tionszüge hätten ungehindert 5 bis 9 Kilometer weit mar-
ſchieren können. Das führe zu unhaltbaren Zuſtänden. Die
„Konſervative Korreſpondenz“ überſieht dabei, daß die Polizei
gar keine Zeit hatte, denn ſie mußte „Unter den Linden“ die
Straße für den Königseinzug frei halten. An „gutem Willen“
hat es der Berliner Polizei wirklich nie gefehlt.

Die nationalliberale Fraktion des preußiſchen Abgeord-
netenhauſes hat folgenden Antrag eingebracht:

Die Regierung zu erſuchen, zur Hebung der jüngſten Hoch-
waſſerſchäden, ſoweit ſie nach der wirtſchaftlichen Lage der
Betroffenen von dieſen nicht getragen werden können,
Staatsmittel durch Gewährung von nicht rückzahlbaren
Unterſtützungen oder zinsfreien Darlehen bereitzuſtellen.

Ausland.
OeſterreichUngarn.

Jn Kriegsbereitſchaft.
Wien, 16 Februar. Nach ungariſchen Nachrichten wurde die

Stärke des Offizierkorps und der Mannſchaft der Donaumonitore
auf Kriegsſtand gebracht. Jn den nächſten Tagen werden auf
Pola Offiziere und Matroſen erwartet. Die Monitore haben ſich
ſo in Bereitſchaft zu halten, daß ſie jederzeit binnen vier Stunden
zur Abfahrt bereit ſirvd.

England.
Eduards Thronrede.

London, 16. Febr. Jn der heute anläßlich der Parlaments-
eröffnung verleſenen Thronrede beſprach Eduard VII die Reiſe
nach Berlin, welche bei ihm einen vorzüglichen Eindruck hinter-
ließ. Die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und
England ſeien eine dringende Notwendigkeit für den Frieden.
Auch die Beziehungen Englands zu den übrigen Mächten feien
ſehr befriedigend. Bezüglich Serbiens drückt die Thronrede die
Not wendigkeit aus, daß dort eine Volksvertretung eingeführt
werde, um den friedlichen Jntereſſen eine genügende Sicherheit
zu bieten. Die Thronrede kündigt ferner die Erneuerung der
Schiedsverträge mit Frankreich, Jtalien und Svanien an und

drückt die Hoffnung aus, daß die Balkanwirren zu einer friedlichen
Löſung gelangen werden. Die Thronrede gedenkt alsdann der
Erdbebenkataſtrophe in Jtalien, wobei das Beileid Englands für
Jtalien zum Ausdruck gelangt. Ferner kündigt die Thronrede
einen Geſetzentwurf betreffend Jndiens an und geht hierauf auf das
Marinebudget ein. Dieſes werde große Anſprüche an die eng
liſchen Finanzen ſtellen.

Frankreich.
Miniſterunſtimmigkeiten.

Paris, 16. Februar. Die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen
dem Kabinettschef Clemenceau, dem Marineminiſter Picquart und
dem Finanzminiſter Cailloux ſind neuerdings wieder hervor-
getreten. Cailloux will, wie es heißt, nur 120 Millionen für die
Reorganiſierung der Marine bewilligen, Picquart verlangt da
gegen auf das formellſte 200 Millionen Frank und erklärt, hier-
von nicht abweichen zu können. Jnfolgedeſſen verlautet bereits
gerüchtweiſe, daß gegebenenfalls Cailloux zurücktreten wird. Dieſe
Gerüchte ſind jedöch jedenfalls noch verfrüht.

belgien.
Die Jagd nach Anarchiſten.

Gent, 16. Februar. Ein hier verhafteter Ruſſe, der angeolich
Socoloff heißt und vermutlich mit dem von der Bruüſſeler Polizei
geſuchten Anarchiſten Seeliger identiſch iſt, gab auf die ihn be
gleitenden Poliziſten mehrere Revolverſchüſſe ab. Ein Polizei
kommiſſar und ein Kriminalbeamter wurden tödlich verletzt. Jn
der Kammerſitzung teilte der Juſtizminiſter mit, daß der Polizei-
kommiſſar Smet, welcher von dem geſtern verhafteten Terroriſten
niedergeſchlagen wurde, ſeinen Verletzungen erlegen iſt. Die Zahl
der Opfer der Terroriſten beträgt ſomit zwei.

Italien.
Die ſozialdemokratiſche Wahltaktik.

Rom, 16. Februar. Die Sozialiſten kündigen an, daß ſie bei
den Wahlen diejenige Partei unterſtützen werden, deren Programm
ſich dem ihrigen am meiſten nähert. Das Programm der Sozialiſten
fordert u. a. die Abſchaffung der Lebensmittelſteuer, Einführung
des gleichen Stimmrechtes mit verhältnismäßiger Vertretung,
Einführung von Parlamentsentſchädigungen und Einführung neuer
Arbeitergeſetze. Ferner wird in dem Programm eine Steuer-
reform gefordert. Die Chriſtlich- Demokraten kündigen an, daß ſie
die Sozialiſten unterſtützen werden.

Rußland.
Es reißt nicht ab!

Petersburg, 16. Febr. Geheimrat Baron Vietinghoff hat beim
Senat eine Klage gegen den Direktor und Vizedirektor der Eiſen-
bahn- Abteilung im Finanzminiſterium erhoben. Er beſchuldigt die
beiden, wichtige Projekte, die er dem Departement eingereicht hatte,
unterſchlagen und ihn ſodann durch Unterſtellung faſcher Ziffern
betrogen zu haben. Allem Anſchein nach ſteht wieder ein ſenſa-
tioneller Korruptionsprozeß bevor.

Serbien.
Ein angenehmer Sohn.

Paris, 16. Februar. „Petit Pariſien“ berichtet aus Belgrad:
Der Thronfolger Prinz Georg nehme neuerdings eine ſehr ſchroffe
Haltung gegenüber dem Könige und dem Miniſter des Aeußeren
ein. Der König habe ſeinem Sohne jederlei Beziehungen zu den
Mitgliedern des Komitees der nationalen Verteidigung, ſowie zu den
Diplomaten ſtreng unterſagt. Der Prinz richtete an den Miniſter
des Aeußeren ein Schreiben, worin er erklärt, daß ſein Vater ein
gefangener Verſchwörer ſei und daß er die ſerbiſche Dynaſtie dem
Abgrund zuführe. Hoffentlich ſichert man dem Jüngling vor-
her noch rechtzeitig einen Platz in einer Zwangserziehungsanſtalt
wenn er nicht gar ins Jrrenhaus gehört.

Cürkei.
Die neuen Männer.

Konſtantinovel, 16. Februar. Die neu ernannten Miniſter
mit Ausnahme des Scheich üt Jslam, des Finanzminiſters und
des Miniſters des Aeußern begaben ſich geſtern zum Sultan in
den Yildizpalaſt und leiſteten den Eid auf die Verfaſſung. Der
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haeckel über Lamarck und Darwin.

Ernſt Haeckel, der erſte und wirkſamſte Vorkämpfer des Dar-
winismus in Deutſchland, ſprach am Freitag abend in der zu
Darwins Ehren veranſtalteten Feſtfeier im Jenaer Volks-
hauſe über Lamarck und Darwin. Die Rede bedeutet zugleich
Haeckels Abſchied vom öffentlichen Leben, da er ſeine Profeſſur
bereits niedergelegt hat und nun nicht mehr öffentlich hervor-
geh edenkt. Als Kundgebung dieſes hervorragendſten

ehrers, Weiterbildners und Populariſators des Darwinismus
verdient ſie unſer Jntereſſe, wenn wir auch nicht in allen
Punkten mit Haeckels Auffaſſung übereinſtimmen. Haeckel
führte aus:

„Das hohe Feſt, das uns heute hier zuſammenführt, wird in
der Wiſſenſchaft gleichzeitig an allen Orten in der gebildeten
Welt feierlichſt begangen. Jn allen Teilen unſerer Erde ſind

gelehrte Geſellſchaften, Naturforſcher und Freunde der
uftlärung verſammelt, um einmütig den 100 jährigen Ge-

burtstag Charles Darwins zu feiern. Kein anderer großer
Geiſt aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat ſoviel zur Aufklärung der Menſchheit beigetragen wie Charles
Darwin. Als er im Jahre 1859 ſein epochemachendes Werk
über die „Entſtehung der Arten“ erſcheinen ließ, hatte er bereits
das 50. Lebensjahr überſchritten. So reif war die Frucht
ſeines 20jährigen Denkens und Forſchens, daß ſie ſchon in
kurzer Zeit ihren Einfluß zu äußern begann. Und doch war
der Grundgedanke der Theorie von einer natürlichen Entwick-
lung aller Lebensformen keineswegs neu. Schon 50 Jahre
früher hatte ihn Jean Lamarck in eine klare wunderbare Form
gegoſſen. Allein dieſer kühne Verſuch war der Zeit viel zu ſehrvorausgeeilt und wurde in den Kreiſen der damaligen al
forſcher bald vergeſſen. Erſt im Laufe der letzten 30 Jahre hat
ſich das Lamarckſche Werk die verdiente Anerkennung erworben.
Es hat ſich ſogar in neueſter Zeit eine Extraſchule des
Lamarckismus gebildet, die den Darwinismus in den Hinter
grund drängen will. Unſer Blick muß daher am heutigen Tage
vor allem auf dieſe großen Führer gelenkt ſein. Worin beſteht
das große Reformwerk von Lamarck und Darwin und in welcher
Richtung unterſcheiden ſich dieſe Geiſteshelden?

Das Hauptverdienſt der Lamarck-Darwinſchen Theorie iſt
die endgültige e der großen Schöpfungs-
frage. Wie ſind die Tiere und Pflanzen, die unſere Erde
bevölkern, auf die Welt gekommen? Woher iſt der Menſch
elbſt gekommen, das vollkommenſte aller organiſchen Weſen?

lange es gibt, iſt worden, dieſe Frage zulöſen. h at man die Theſe der Schöpfung durch einen
Gott aufgeſtellt, der einen beſonderen Schöpfungsplan ent-
worfen und mit entſprechenden Mitteln ausgeführt hat. Manch-
mal erſcheint dieſer Gott in der Form eines Dichters, manch-
mal in der Form eines Maſchineningenieurs, der mit vollendet-
ſter Technik arbeitet und ſchließlich ſeinen Maſchinen lebendigen
Odem einbläſt. Dieſe beſondere Form des Schöpfungsmythus
iſt auch in die Wiſſenſchaft übergegangen, beſonders durch

inns, der den Satz aufſtellt, daß es ſo viele Tiere und
Pflanzenarten gibt, als von Gott erſchaffen worden ſind. Schon
im Altertum hat man ſich die Erde durch eine natürliche Ent-
wicklung zu erklären verſucht. Allein dieſe Keime wurden

unterdrückt durch die Ausbreitung des Dualismus, der einer-
ſeit von Plato gepredigt wurde, andererſeits vom Chriſtentum.
Dieſer Dualismus hat ſich bis zum Beginn des 19. Jahr-
hunderts erhalten.

Dieſer herrſchenden Anſchauung trat zuerſt Lamarck ent-
gegen. Er ſchuf die Umbildungslehre. Als die wichtigſten
Momente dieſes Umbildungsprozeſſes nannte er die An-
paſſung und Vererbung. Lamarck nahm auch den Men
ſchen von dieſer Umbildung nicht aus. Er erkannte die natür-
liche Einheit des großen Wirbeltierſtammes und ſtellte auch
zuerſt die vier Klaſſen auf: Fiſche, Amphibien, Vögel und
Säugetiere. Schon Lamarck ſagte, daß durch Umbildung der
Menſch das höchſte Säugetier geworden ſei. Dieſer Grund-
pfeiler unſerer modernen Entwicklungslehre warf die alte
Schöpfungsſage über den Haufen. Jhr wurde aber von den

Autoritäten ſo energiſch entgegengetreten, daß ſie
einahe vollſtändig vergeſſen wurde. Als 50 Jahre ſpäter

Darwin ſie von neuem aufnahm, wenn er auch von anderen
Geſichtspunkten ausging, erſchien die ganze Abſtammungslehre
als neue Theorie und wurde kurz Darwinismus genannt.

Der auffällige Gegenſatz zwiſchen dem Mißerfolg von
Lamarck und dem großen Erfolg von Darwin erklärt ſich zu-
nächſt durch die glänzenden Fortſchritte, die die Naturwiſſen-
ſchaft gemacht hat, außerdem aber durch zahlreiche Entdeckun-
en auf dem Gebiete der Phyſiologie. Außerdem füllte der

Darwinismus weite Lücken aus, die Lamarck offen gelaſſen
hatte. Darwin ſtellte die Selektionstheorie auf und löſte das
große Rätſel von der mechaniſchen Entſtehung und der Zweck-
mäßigkeit der Organismen. Er erklärte die Frage, daß die
Natur ſich ohne Schöpfer ſelbſt regeln könne. Sein Verdienſt
war es, daß er ein klares, einheitliches Weltbild aufſtellte. Er
gab uns die natürlichen Urſachen für die wundervollen Erſchei-
nungen des täglichen Lebens, er bewies die Allmacht der un-
beugſamen Naturgeſetze gegenüber der alten muyſtiſchen Auf-
faſſung eines perſönlichen Schöpfers. Was man in der Aſtrono-
mie und Geologie längſt wußte, bewies er auch für die Natur-
wiſſenſchaft. Lamarck und Darwin waren Autodidakten;
durch die unmittelbare Anſchauung der Natur ſelbſt gelangten
ſie zu ihren Anſichten. Lamarck ſtellte zuerſt den Unterſchied

den Wirbeltieren und den wirbelloſen Tieren feſt. Bei
er Unterſuchung der Tauſende von Pflanzen und Tieren fand

er, daß es überall innere Verwandtſchaft gäbe. Er verglich
auch die Skelette der alten Tier und kam zu dem Schluß, daß
dieſe die Vorgänger der heutigen Organismen ſein müſſen. Er
vermochte aber mit ſeiner Lehre nicht durchzudringen.“

Anders ging Darwin vor. Auf ſeiner Forſchungsreiſe durch
Südamerika konnte Darwin in fremden Gebieten weite
Studienreiſen ausführen. Nach der Rückkehr von dieſer Welt-
reiſe entſtand ſein Werk von der „Entſtehung der Arten“.
Lamarck hatte die Löſung auf deduktivem Wege verſucht, Dar-
win verfuhr induktiv. Darwin ſtudierte jahrelang die Um-
änderung, die der Menſch an Haustieren und Hauspflanzen
hervorgebracht hatte. Er lernte ſo die künſtliche Zuchtwahl
genau kennen. Er war der erſte Phyſiologe, der ſich die Frage
vorlegte: Wie ſind die merkwürdigen Veränderungen in den
zahlreichen Pferde- und Taubenraſſen hervorgebracht? Er er-
kannte, daß das organiſche Leben ſicher auf mehr als 100 Milli-
onen Jahre zurückgeht, und verglich die Ausgrabungen mit

den heutigen Zwergformen. Er fand gewiſſe Aehnlichkeiten,
deshalb ſagte er ſich, daß die früheren Tiere mit den heutigen
ſtammesverwandt ſein müßten. Trotzdem Darwin niemals
Philoſoph ſein wollte, war er es vielmehr als alle, die ſich ſo
nennen. Er wollte eben Empiriker (auf dem Boden der
Tatſachen) bleiben und nur das anerkennen, was er an tauſen-
den Beiſpielen beweiſen konnte.

Das bedeutungsvollſte Problem aber war für die Ent
ſtehung des Menſchen. Schon Lamarck hat dieſe Frage zu
beantworten verſucht durch Uebertragung der Abſtammungs-
lehre vom Tier auf den Menſchen. Lamarck ſchilderte den
merkwürdigen Gang dieſes Umbildungsprozeſſes. Er erklärte
auch die Vernunft. dieſe höchſte Tätigkeit, aus phyſikaliſchen
Urſachen. Darwin baute das weiter aus, aber er fürchtete das
allgemeine Vorurteil gegen die tieriſche Abſtammung, obgleich
er ſie zuerſt nur andeutete. Dieſe Andeutung ſchien aber dem
deutſchen Ueberſetzer ſo bedenklich, daß er ſie überhaupt weg
ließ. Aber nachdem ſchließlich Büchner und Voigt in Deutſ
land aufgetreten waren, erſchien 1871 Darwins Werk über die
Abſtammung des Menſchen und die geſchlechtliche Zuchtwahl.
Die hohe allgemeine Bedeutung dieſes anthropologiſchen
Werkes Darwins liegt in der Darſtellung der Entſtehung der
heutigen Formen aus anderen Formen. Die Seele iſt ihm nicht
ein übernatürliches Weſen, das im Körper wohnt und ihn dann
verläßt, ſondern ſie iſt die Summe der Gehirnfunktionen. Um
Mißverſtändniſſen über die verhaßte Affenabſtammung ent-
gegenzutreten, möchte ich erklären: Es iſt ganz ſicher, daß auch
ad menſchenähnlichſten Affen keine Vorläufer von Menſchen
ſind.

Der wichtigſte Punkt, auf den es Darwin ankam, iſt zweifel
los die Einheit des Säugetierſtammes. Alle Säuge-
tiere haben ſo viel merkwürdige Eigenſchaften in ihrem Körper-
bau gemein, daß niemand mehr an ihrer einheitlichen Abſtam-
mung zweifelt. Kein anderer als Goethe hat das ſchon erkannt.
Es wurde lange geſtritten, wie weit Goethe als Vorläufer
Darwins anzuſehen ſei. Aber ſoviel ſteht feſt, daß die Formen-
lehre, wie ſie Goethe ſchon vor 120 Jahren begründete, un
mittelbar als Vorläufer der Lamarsſchen und Darwinſchen
Lehre anzuſehen iſt. Goethe ſchließt auch den Menſchen aus
ſeiner Entwicklung nicht aus. Dieſe klare moniſtiſche Welk-
anſchauung iſt die Grundlage, auf der Goethes herrlichſte
Schöpfungen beruhen. Das t dieſelbe atheiſtiſche Religion,
die vor Jahrhunderten Giordano Bruno in Jtalien und
Spinoza in Holland gelehrt hatten und die in der an durch
die Empirik ihre Begründung gefunden hat. Gemeinſam ſowohl
bei Lamarck wie Därwin und Goethe iſt ihr tiefgründiges
Denken, iſt das große einheitliche Entwicklungsgeſetz, das das
n iet der Natur e rgrich und das den Menſchen aus
dieſem Geſetz nicht ausſchließt. Durch die Anerkennung dieſer
Lehre finden wir jene kosmopolitiſche Perſpektive, die unſeren
Geiſt über Zeit und Raum erhebt. Wir werden von den Jrr-
tümern und Vorurteilen der traditionellen dugliſtiſchen Welt
anſchauung befreit. Kopernikus zerſtörte den Jrrtum, daß die
Erde der Mittelpunkt der Welt ſei. Darwin zerſtörte das

Dogma, daß der Menſch der vorausbeſtimmte Mittelpunkt des
Erdenlebens ſei.“
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Großweſir dankte für die Ernennung des Miniſteriums. Der
Sultan erwiderte, er hoffe, das neue Miniſterium werde die Be
ſtimmungen der Verfaſſung zum Wohle des Vaterlandes ver
wirklichen. Die Miniſterliſte iſt nach türkiſchen Blättern endgültig
dieſe: Hilmi Paſcha übernimmt Präſidium und Jnneres, Rifat
Aeußeres, Rifa Paſcha Marine, Ali Riza Paſcha Krieg; Ziaeddin
wird Scheich ül Jslam. Die andern Miniſter des bisherigen Kabi
netts verbleiben auch in dem neuen, in dem das jungtürkiſche
Element vorherrſcht.

Indien.
Die revolutionäre Bewegung.

London, 16. Februar. Aus Kalkutta wird ein bedenkliches
Anwachſen der Geheimbünde gemeldet, die gegründet worden ſind,
um Jndien vom Joch der Engländer zu befreien. Die Verſchwörer
in Kalkutta ſind nachweislich in Verbindung mit den Verſchwörern
in Bombay, ſodaß Grund zu der Annahme vorhanden iſt, daß die
Organiſation der Unzufriedenen ſich über das ganze Land ausdehnt.
Die indiſchen Geheimbünde ſollen nach dem Muſter der ruſſiſchen
Revolutionäre organiſiert werden, mit einem inneren Rat, einem
inneren Kreis und einem äußeren Kreis der Leiter. Viele Ver
bindungen die bisher geduldet wurden ſind nunmehr für unge-
ſetzlich erklärt worden.

Parteinachrichten.
Die hohen Geldſtrafen werden zur Regel. Schon wieder

kommt eine Meldung übver ungeheuerlich hohe Geldſtrafen wider
die Parteipreſſe, diesmal aus Bautzen. Vor dem Landgericht
Vautzen als Berufungsinſtanz wurde der Genoſſe Uhlig,
Redakteur der „Zittauer Volkszeitung“, zu 1000 Mark Strafe
wegen „Veleidigung“ eines Arztes, ein anderer Mitangeklagter,
ein Apotheker, zu 1500 Mark Strafe verurteilt. Das erſt
inſtanzliche Urteil des Schöffengerichts Zittau lautete auf je
zwei Monate Gefängnis. (Siehe Letzte Nachrichten.)

Aus der holländiſchen Partei. Auf dem außerordentlichen
Parteitag der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei Hollands,
der am Sonnabend und Sonntag in Deventer tagte, wurde die
Herausgabe eines Wochenblattes unter Leitung der Genoſſin
Henr. RolandHolſt und des Genoſſen F. M. Wiebaut, die der
marxiſtiſchen Richtung angehören, beſchloſſen. Es wurde aus-
geſprochen, daß dieſer Beſchluß die Aufhebung des marxiſtiſchen
Wochenblatts „Tribune“ zur Folge haben müſſe. Die Heraus-
geber der „Tribune“ hatten erklärt, daß ſie das Erſcheinen des
Blattes einſtellen würden, wenn ihnen die Freiheit des Wortes
im „Het Volk“, dem Zentralorgan, garantiert würde. Trotzdem
wurde der Ausſchluß der drei Redakteure der „Tribune“ mit
209 gegen 88 Stimmen bei 15 Stimmenthaltungen beſchloſſen.

Die gefaßten Beſchlüſſe unterliegen noch dem Parteireferen-
dum.

Deutſcher Reichstag.
208. Sitzung. Dienstag, den 16. Februar, nachmittags 2 Uhr.

Fortſetzung der zweiten Beratung des
Etats für das Reichseiſenbahnamt.

Abg. Stolle (Soz.): Den Vertretern des Reichseiſen-
bahnamtes wird es gewiß recht ſein, wenn ſie auf Mängel
aufmerkſam gemacht werden. Ein Mangel aber geht daraus
hervor, daß in den Kreiſen der Eiſenbahner geſagt wird, daß
Leute, welche bei Unterſuchungen von Unfällen auf Mißſtände
hinweiſen oder derartige Meldungen machen, eine ſcheoſſe Be
handlung ſeitens ihrer Vorgeſetzten erfahren. Eine Verfügung der
Kölniſchen Eiſenbahndireklion ſpricht dies aus: „Bei gericht-
lichen Unterſuchungen von Betriebsunfällen ſind wiederholt
von den als Zeugen geladenen Eiſenbahnbedienſteten Unregel-
mäßigkeiten zur Sprache gebracht worden, die von ihnen weder
vorher gemeldet, noch bei der eiſenbahnamtlichen Un-erſuchung
angegeben worden waren. Auf die betreffende Frage des
Richters erwiderten dieſe Zeugen, derartige Anzeigen wären
ihren Vorgeſetzten nicht erwünſcht.“ (Hört, hört! b. d. Soz.)
Es wäre eine Aufgabe des Reichseiſenbahnamtes, mit aller
Kraft hier für Avhilfe zu ſorgen. Ein Kommandoton, wie er
in der Kaſerne üblich, iſt jedenfalls auf der Eiſenbahn nicht.
angebracht. (Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.)

Die erſten Klagen der Eiſenbahner waren nicht gegen zu
lange Arbeitszeit und geringen Lohn gerichtet, ſondern gegen
die unbedeckten Bremſen. Das Bremſerhäuschen erſetzt den
Zugſchaffnern und Hilfszugſchaffnern den Ofen, und wo es
ſehlt, haben die Menſchen darunter zu leiden. Nun iſt im
November v. J. eine Verfügung ergangen, wonach Verbeſſe-
rungen an den Bremshäuſern anzubringen ſind, „ſofern Mehr-
koſten dadurch nicht entſtehen“. Das iſt ein ſehr merkwürdiger
Erlaß. Eine ſolche Spartheorie iſt verwerflich und himmel-
ſchreiend. Dieſe Zuſtände bedürfen der Abhilfe. (Zuſtimmung
bei den Soz.) Jch muß ferner betonen, daß die Unſicherheit
des Betriebes größer geworden iſt. Von 1901 bis 1907 iſtdie Zahl der ünfale geſtiegen. Sogar, wenn man die Ver
größerung des Betriebs in Betracht zieht und per Kilometer
rechnet, ergibt ſich eine andauernde Steigerung der Unfälle.

93 Jahre 1901 entfielen auf 100 Kilometer 5,42 Unfälle, im
Jahre 1907 7,42. (Hört, hört! bei den Soz.) Bei ſolchen
Zahlen m man vor allen Dingen nach der Arbeitszeit der
Arbeiter und Angeſtellten fragen. Eine Arbeitsdauer von über
16 Stunden gab es im Herbſt 1908 allerdings nicht mehr.
Und das erſcheint der Eiſenbahnverwaltung als großer ſozial-
politiſcher Mr. Aber eine Dienſtdauer von 14 bis 15
Stunden eint ihr etwas Unbedenkliches zu ſein, während es
doch zweifellos zu viel iſt. (Sehr wahr! bei den Soz.)

Und wie ſteht es mit den Eiſenbahnarbeitern in den Werk
e Es handelt ſich um 300 000 Arbeiter, die den Be
timmungen der Gewerbeordnung nicht unterworfen ſind. Die-
ſes beſtimmte bekanntlich der Miniſterialerlaß vom Februar
1905. Früher war es anders. Und im Königreich Württem-
berg unterſtehen die Arbeiter der Eiſenbahnwerkſtätten auch
heuke noch der Gewerbeordnung. Eine rühmliche Ausnahme.
Was in Württemberg möglich iſt, das e auch in den an-
deren deutſchen Staaten möglich ſein. (Sehr richtig! bei den
Soz.) Solange das nicht der Fall iſt, können Sie bei den
Arbeitern und Angeſtellten der Eiſenbahnen keine Arbeitsfreu-
digkeit erwarten. Die Arbeitsfreudigkeit dieſer Arbeiter liegt
aber durchaus im Intereſſe aller Kreiſe der Bevölkerung. Der
Reichstag ſollte den Präſidenten des Reichseiſenbahnamkes da-
zu drängen, energiſch Wandel zu ſchaffen. (Bravo! bei den
Soz.)

Präſident des Reichseiſenbahnamts Schul z hält die vom
Vorredner zitierte Verfügung für unmöglich. Die offenen
Bremſerſitze ſollen allmählich ganz beſeitigt werden. Jm Jahre
1907 ſeien prozentual weniger Unfälle zu verzeichnen, als vor
30 Jahren. Sie können überzeugt ſein, daß wir unſer Mög-
lichſtes tun, die Betriebsſicherheit zu ſteigern.

Abg. Schrader (Freiſ. Vgg.): Die Befugniſſe des
Reichseiſenbahnamtes ſeien nur ſehr beſchtänkte. Sein Stifter,
Fürſt Bismarck, habe ihm weit umfaſſendere Tätigkeit zuge-
dacht. Aber Preußen ſuche in Bahnfragen, wie in Finanz-
und ſonſtigen Fragen, das Reich förmlich wegzueskamotieren.
(Zuſtimmung links.)

Präſident des Reichseiſenbahnamtes h e daß
das Reichseiſenbahnamt von dem preußiſchen Miniſterium der
öffentlichen Arbeiten abhängig ſei. Beide Behörden ſtänden
in ausgezeichneten Beziehungen.

Abg. Edler Gans zu Putlitz (konſ.): Die dem
Reichseiſenbahnamt zugewieſenen Aufgaben werden von ihm
in durchaus befriedigender Weiſe erfüllt.

Abg. Carſtens (Freiſ. Volksp.) bittet um e ob
das Reichseiſenbahnamt Einfluß auf die Löhne üben könne,
ſowrit die Lohnverhältniſſe Einfluß zu die Betriebsſicherheit
haben, und verbreitet ſich über den miſerablen Bahnhof von
Elmshorn.

Präſident Schulz betont, daß das Reichseiſenbahnamt
nur bei vorliegender Gefährdung der Betriebsſicherheit ſich in
Verwaltungsmaßnahmen der einzelſtaatlichen Verwaltungen
einmiſchen könne und beteuert ſeine völlige Machtloſigkeit gegen-
über dem Zuſtand in Elmshorn.

Abg. Storz (Südd. Volksp.): Das Reichseiſenbahnamt
ſei gar nicht ſo machtlos, mehr Energie ſei aber nötig ſeitens
des Reichstages und des Amtes. Manches, was Herr Erz-

„berger über die Zeitverſchwendung in den Bureaus ſagte, war
berechtigt.

Abg. Dr. Pichler (Zentr.): Jn der Budgetkommiſſion
iſt unſere Reſolution einſtimmig angenommen worden. Um
ſo bedauerlicher, daß die Konſervativen und die Nationallibe-
ralen jetzt nicht dafür ſtimmen wollen. Die kurze Dienſtzeit
der Beamten im Reichseiſenbahnamt muß erbitternd auf alle
anderen Beamtenkategorien wirken. Wenn ſo wenig Arbeit
da iſt, ſoll die Zahl der Beamten vermindert werden. (Zu-
ſtimmung im Zentr.)

Abg. Sach ſe (Soz.): Das Verkaufsverbot des „Vorwärts“
auf den h welches ſchon Herr z getadelt hat,
iſt eine Lächerlichkeit. Mit ſolcher Nadelſtichpolitik wird nichts
erreicht. Jn meinem Wahlkreiſe befindet ſich ein Tunnel zwi-
ſchen Fellhammer und Dittersbach. Jn der Breslauer „Volks-
wwacht“ und in S r wurde die Schadhaftig-
keit dieſes Tunnels gerügt. Am 8. Februar wurde der
Tunnel dann auch geſchloſſen und ſchon am Tage darauf
ſtürzte das Eiſengerüſt in ihm zuſammen. Es war alſo die
höchſte Zeit und ein Beweis dafür, daß ſolchen Preßſtimmen
mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken iſt. (Zuſtimmung bei den
Soz.)h möchte noch das Reichseiſenbahnamt auffordern, die

vierte Wagenklaſſe beſſer einzurichten, welche die größten Ein-
nahmen liefert. Wenn Tauſende von Auswanderern 14 und
16 Stunden lang in dieſer Klaſſe befördert werden, ſo müßte
ſie unbedingt Bedürfnisanſtalten haben. Auch Spucknäpfe ſind
nicht vorhanden. Auch Nichtraucher- Abteilungen fehlen. Und
die Unſauberkeit in den Wagen vierter Klaſſe iſt ein Hohn
auf jeden Begriff von Reinlichkeit.

Um die Betriebsſcherheit zu erhöhen, iſt es vor allem
nötig, daß die ſchlechtbezahlten Arbeiter und Unterbeamten
aufgebeſſert werden. Jn Zernsdorf kam es wegen der geringen
Löhne zu Differenzen, und ein entlaſſener Arbeiter fand bei
einem Tiefbauunternehmer Arbeit. Von ſeiten der Eiſenbahn-
verwaltung wurde aber für ſeine Entlaſſung geſorgt. (Hört,
hört! bei den Soz.) Derartige Vorkommniſſe ſind des Deut-
ſchen Reiches unwürdig, das Eiſenbahnamt ſollte auf Abhilfe
dringen. (Lebh. Bravo! bei den Soz.)

Abg. Ul rich (Soz.): Wir können der Reſolution zuſtim
men, die auf eine W Teigurg der Verwallungstoſten des
Reichseiſenbahnamts abzielt. as Verkaufsverbot an den
Baynhofen trifft nicht nur die ſozialdemokratiſchen Blätter.
Auch wenn im „Simpliziſſmus“ ein Bild erſcheint, das ge-
wiſſen Herren nicht paßt, ſo iſt man ſofort mit einem verbot
bei der Hand. Freiſinnige Blätter ſind ja augenblicklich von
dieſer Gefahr beſteit. Aber die Herrlichkeit der Welt vergeht
manchmal ſchneller, als viele es ſich denken. (Sehr richtig!
bei den Soz.) Dieſelben Eiſenbahn-Buchhandlungen aber, die
aus politiſchen Gründen zenſurierr werden, verkaufen den
größten Schund, die Nick Carter- und Sherlock Holmes-Lite-
ratur. Es wäre wahrlich beſſer, wenn überhaupt eine Zen-
ſur ſein muß, nicht poliliſche Geſichtspunkte, ſondern Geſichts-
punkte der Volksbildung zur Geltung zu bringen und die
Schundliteratur zu unterdrücken.

Wenn wir gezungen ſind, Klagen aus einem einzelnen Bundesſtaat vorzubringen, ſo geſchieht das nicht aus Rariitulgre-

mus, ſondern um dem Partikularismus des großen Bruders
Preußen entgegenzutreten. Dieſer große norddeutſche Bruder
treibt Partikularismus und benachteiligt die kleineren Brüder.
Redner legt ausführlich die ſinanzielle Tragweite des preu
tziſch heſſiſchen Eiſenbahnvertrages dar, wodurch Heſſer im
Laufe von zehn Jahren durch die ungünſtige Teilung' z ſjfer
um nicht weniger als 30 Millionen Mark geſchädigt worden
iſt. Mehrmals vom Präſidenten zur Sache gerufen uſid von
der Rechten durch Zwiſchenrufe unterbrochen, ſpricht ſich Red-
ner nicht für eine Aufhebung, ſondern für eine gerechte Ver
beſſerung dieſes Vertreges aus. Wir werden nicht aufhören,
die gerechten Beſchwerden Heſſens hier vorzutragen, um das
ganze Reich zu unſeren Gunſten mobil zu machen. (Lebh.
Beifall bei den Soz.)

Abg. Hehl zu Herrnsheim (natl.) polemiſiert gegen
den Abg. Ulrich und ſchildert den vpreußiſch- heſſiſchen Vertrag
als das größte Entgegenkommen von preußiſcher Seite und
einen großen Vorteil für Heſſen. (Lautes Bravol recht s, Lachen
b. d. Soz.)

Abg. Stor z (Südd. Vpt.) bezeichnet die Ausführungen
Ulrichs als übertrieben, will aber auch das vorbehaltloſe Lob
des Herrn von Henyl nicht unterſchreiben. Herr Pichler ſcheint
von der Zunahme des Eiſenbahnverkehrs eine Gefahr für die
Weltanſchauung zu ſehen, der das Zentrum ſeine Macht ver
dankt. (Sehr richtig! links, Lachen im Zentrum.)

Abg. Stolle (Soz.): Die Zahlen, die der Herr Präſident
mir gegenüber angegeben hat, ſind nicht ſtichhaltig. Jm allge-
meinen hat die Zahl der Unfälle zugenommen. Jn Sachſen
hätte mit Einführung der vierten Wagenklaſſe auch eine Ver
peyrwg des Zugbegleitperſonals eintreten müſſen. (Veifall

d. Soz.)
Abg. Dr. David (Soz.) Herr von Hehl hat angeblich im

Namen der großen Mehrheit des heſſiſchen Volkes geſprochen.
(Zuruf: Das Volk in der erſten Kammerl!) Jn der erſten
heſſiſchen Kammer iſt das Volk überhaupt nicht vertreten, und
das heſſiſche Volk wünſcht immer das Gegenteil von dem, was
Herr von Heyl dort in ſeinem Namen ſagt. Herr von Heyl hat
nicht den geringſten Verſuch gemacht, das von meinem Freunde
Ulrich vorgebrachte Material zu erſchüttern, welches beweiſt,
daß Preußen ſich Jahre hindurch auf Koſten Heſſens zu Un
recht bereichert hat. (Sehr wahrl b. d. Soz. Unruhe rechts.)
Eine Reviſion des Vertrages muß eintreten, wenn es überhaupt
ein Recht geben ſoll. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.)

Abg. Freiher Heyl zu Herrnsheirm (natl.): Mit dem
Vertrag find in Heſſen alle Parteien zufrieden, nur nicht die
Sozialdemokraten. Das Jntereſſe Heſſens iſt dabei aufs beſte
gewahrt

Abg. Ul rich (Soz.): Das glänzende Geſchäft, das wir
Heſſen nach Herrn von Heyl gemacht haben ſollen, beſteht darin,
daß wir die Ueberſchüſſe nur haben, weil wir neue Schulden
machen, worauf ſogar unſer Finanzminiſter hingewieſen hat.
Unſere Eiſenbabnſchuld beträgt 100 Millionen und vermehrt
ſich von Jahr zu Jahr.

Die Reſolution wird angenommen. Das Haus vertagt
ſich auf Mittwoch 2 Uhr. Geſetz betreffend Armenunterſtützung
und öffentliche Nechte, Bankgeſetz, Geſetz betr. Beſeitigung der
Doppelbeſtcuerung.)

Schluß 74 Uhr.

Berichtigung. Jn der Wiedergabe der geſtrigen Rede des
Genoſſen Geck zum Etat des Reichstags befindet ſich ein Jrr-
tum. Genoſſe Geck erklärte nicht mit der Anregung des
Frhrn. v. Hertling (offizielle Kommiſſions- und Plenar-
berichte) einverſtanden, ſondern mit der des Grafen Oppers-
dorff Herſtellung einer Geſchichte des Reichstags). Genoſſe
Geck hat ſich ebenſo wie Genoſſe Ledebour ausdrücklich gegen
den Plan einer offiziellen Berichterſtattung erklärt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Partei
nachrichten Paul Hennig, für Ansland, Gewertfkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Otto
Niebuhr, für Provinzielles und Verſammlungsberichte Walter
Leopoldt, ſämtlich in Halle.

Zur Konfirmation.
schwarze Kleiderstoffe

Cheuiots reine Wone 200 bis T Sr.
Jacqudr l a0preltbreit, Ia. Qualität uns vis 89 pt.

Diugonulstoffe modernes Gewebe 2.00 bis 95 P.

Crèpe- P reine Woue 185 vis 99 et
Alpaccas doppeltbreit g.00 dis
Sctintuche reine Woule, Ia, Qualität 20 bis

Weisse Kleiderstoffe
Fantasiegtofte Neuheiten der Saison 1.45 bis 55

Crèpes reine Wolle, 120 cm breit 1.75 bis 75 Pf.

Wollhatigte reine Wolle 1.7s bis 80
Satins Ia. Qualität, doppeltbreit 2.25 bis 80 Pf.

Cheviots reine Wolle 2.00 bis 88 P.
Alpaceas doppeltbreit uns bis 90 pr.

Geschäftshaus

Halle a. S. Marktplatz 2 u. J.

Farbige Kleiderstoffe
1.65 bis 70 e.

1.75 bis 7ſ5 r

1.50 bis 85 Pf.

1.75 bis 90 v.

1.85 bis

2.00 bis r

Crèpe- Mohr Acrreneäret
CheuiotS reine Wolle, Ia. Qualitat

Cheur on risehgratenmuster

Didgonalstoffe moderne Gewebe

Kammgarnstoffe reine Wone

Satintuche eine Woue, Ia. Quaulitst

S
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Zur Kon firma ti on
ewpfehle zu unerreicht billigsten Preisen:

schwarze und bunte Kleiderstoffe,
Meter von 75 Pfennig an.Korsetts, Unterröcke, Hemden a. 3. w.

M. Gottheil, Gr. Klausstr. 9.

Win

Stadt-Cheater
in Halle a. F.

Direktion: Hofrat W. Richards.
Donnerstag den 18. Februar 1909:
151. Abonn.-Vorſt. 3. Viertel.

Zum 2. Male:
Jn gänzlich neuer Jnſzenierung,
mit neuen Dekorationen nach dem
Muſter der Bayreuther Feſtſpiele.

LohengrinLohengrin.Romnuntiſche Oper in 3 Akten
von Richard Wagner.

Anf. 7 Uhr. Ende nach 118 Uhr.

Freitag den 19. Februar 1909:
152. Ahbonn.-Vorſt. 4. Viertel.

Rovität! Novität!
Zum 23. Male:

La femme X
(Die fremde Frau.)

Schanſpiel in 4 Akten
von Alexandre Biſſon.

Dir.: Gustav Poller.
Telefon 183.

Herm. Job undet C lassen.

W Soangbend, 20. Febr.

Ab Sonntag, 21. Febr.

Fine Spritztour

Celterwagen
von Mk. 2.25 bis Mk. 25.00

mit ſtarken Rädern und Buchſen,
kauft man am beſten bei

FI. Br. Gr. Ulrich-ſtraße 54.

e

Huſtenmittel!
als

Bayriſch Malz,
Althee-Bonbon,

wiebel-Bonbon,
ncaliptus-Bonbon,

Tee-Vonbon
empfiehlt

à Bentel 10 Pfg.
Rohb. Schirmer,

Zuckerwaren-Fabrik.
Forſterſtraße 54,

Leipzigerſtraße 71,

e 43.Hobdantoften

und Pantoſſeig,
on gros en detail.
Fr. Friche, m
Ceistungsfähigste Fabrſ am Platze.

Für Wiederverkäufer
durch eigene Gespanne frel Raus. Sonntag d. 28. Febr. 1909 in Kämpfes Reftanr.,

General-VersammlungHöhel-, Splegel-
und Polsterwaren Magazin

der

Verein chermeirten,

Kleine Steinſtraße 6,
empfehlen ihre Fabrikate zu

feſten und ſoliden Preiſen.

er Atelung sneht verlange die „Deutsche 78
Kkanzenpost“ Esslingen 196.

Zeit. Das Lokal iſt gut geheizt.

Bitterfeld. tn
Freitag, den 19. Februar 1909, wachm. 1 Ahrim Reßtauraut „Hohenjollern

öttentliehe
Arbeltsloen Verxammlune.

Jages- Ordnung Vrsache u. Wirkung d. Arbeltzlostouelt.

Alle Arbeitsloſen ſind hierzu eingeladen. Der Einberufar.

BlIIigste und reellste Bezugs-
guelle, rei Aus wa

Kindermänteln,Kein Trinkzwang.

bevers Restaurant,
Altenbhburgerstr. 16.

Sonnabend den 20. und
Sonntag den 21. Febr.
I Bochierkest

Es ladet freundl. ein
Otto Himmelberg. Um zahlreichen Beſuch erſucht

Soziuld.- Verein Fulkenhaln.
Sonntag den 21. Februar, nachmittag 3 Uhr, im Deutſchen Kaiſer“

Mitglieder -Versammlung.

Wagencdecken,

sowie o voli ständige
baby Ausgtattungen.

Ad. Mandelik,
Halle a. 8. Alter Markt 3.

Der Vorstand.
Abends 11 Uhr Fütterung der

beiden Schwarzen.
pro lukt- Ceposzenschaft für Hemrenbekleidung Solſdarität.

G. m. b. H., Halle a. S., dackebornſtraße 4.
haynsburg.

Weissenfels. Sianz vom I. Januar 1909. Fonntag den 21. Febr.
cöoſkshaus. Se e 573 Kbbidochoaus I. Bul99 2 Material Konto 5447.54 3864.56 wozu freundlichſt einladet

Sonntag, d. 21. Febr. UtenſilienKonto 5691.80 Konto-Korrent-Konto 6041.74 o
KontoKorrentKonto 2872.20 A. Reiecharcdt.h Y0Mmaghendal, Bilanz-Konto

n e M r Wirtſchafterin d Witwer m. KindE. Voigt. Die Zahl der Genoſſen beträgt 47, die Haftſumme beträgt 1175 Mk. ſof. Stell. D. B. poſtl. Teuchern.

ſapello Thenter

Weh Ihn h

Von heute bis inkl.

Anfang präzise s Uhr.

J Riesiger luchertolg

u berlln. h

e v S

Schnürstiefel

Schnürstiefel

Schnürstiefel

chike Formen

Zur Konfirwanon

Für Knaben:
in kräftiger Ausführung, bewährte Strapazierſtiefel

Schnallenstiefel 90aus vorzüglichem Material, ſehr bequem

in feinen Lederarten und modernen Faſſons
Schnür stiefel „Original Goodyear Welt“ (Erſatz für Handarbeit)

unubertroffen in Eleganz und Haltbarkeit!

Für Mädchen:
Schnür- und Knopfstiefel

fein Boxleder, beliebte Paßform

Verkaufsgeſchäft RallIo:

nur üchmeerſt ſtraße I.
Fernſprecher Nr. 2

e 8.50 M
12. 9.50

50

10.90 10.50

12*
16.50

echt Chevreaux, elegante Straßenſtiefel

Schnür- und Knopfstiefel
echt Boxcalf, bewährte Qualität

o

m e 10.50 A975
10.50

Schnürstiefel rigina. Goodyear Welt“, mit u. ohne Btzierta 13 J
1456

kg

s0z.- Verein hRehmsdlorf.
Sonntag den 21. Februar, nachmittags 3 Uhr, auf der „Mühle“

WVIECERSA III RM G.
Tagesordnu 37 1. Fortſetzung des Vortrages über das

Parteiprogramms. Referent: Gen. Windau-Zeitz. 2. Diskuſſion.
3. 3. Verſchiedenes.

Zahlreiches Erſcheinen erwartet Der Vorstand
Verb. Deutscher Castol rtsgehlfen, wer Zeltz.

Donnerstag den 18. Februar, abends 8 n Ubr, im Lokale des
Herrn Gutijahr, (Stephanſchänke) Stephan ſtraße

W R EB S A F. I E. U R G.
Tagesordnung: „1. Abrechnung vom 4. Quartal. 2. Arbeits

nachweis. 3. Geſchäftliches. 4. Verſchied gnes.Ju Anbetracht der wichtiger Tagesordnung iſt es Pflicht eines jeden
Kollegen, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen. Die drtsverwaltung.

KRonsumverein für Bekleidungs- Gegen tände

zu Zeltz und Umgegend
Schützenfſtr., er

Tagesordnung:
1. Bericht über das zweite Betriebsjahr 1908, Vorlegung der

Bilanz und Erläuterung des Jahresberichtes.
2. Bericht des Aufſichtsrats, Genehmigung der Bilanz und

Entlaſtung des Vorſtandes.
3. Verteilung der Erübrigung.
4. Wahl zweier Aufſichtsratsmitglieder.
5. Anträge.
6. Verſchiedenes.
Anträge müſſen bis zum 20. Febr. cr. beim Vorſitzenden,

Aueſtraße 16, eingereicht ſein.
Konsumverein f. Bexleid. -Gege stende zu Zeltz u. Umg.

Brust Henitsechler, Vor t ender.h t Freitag e n meh fest. Mor Den er Stag ag Schachiefest.
el I. H. Richter., Schu Albert Dakior- Zeitz, Partſr.

Für die Inſerate verantwor ich Ro b. J gner. Druck der

22

Tenchern.Casth. „Zum grünen Baum“
Sonntag den 21. Februar 1909

Kgr. Maskenball
des Arbeiter-Bilcd ngsvereins,

Anfang nachm. 4 Uhr. Einlass der Masken 6 Uhr.
Das Tragen wirklicher Walten stresg verdolen! Llnder haden Celneo Zufriſſ!

Karten im Vorverkauf, ſowie ſolche für diejenigen Mitglieder
welche geſonnen ſind, ſich zu maskieren, ſind im Gasthof „Zum
grünen Baum““ zu haben.

Um zahlreichen Beſuch unſerer Freunde und Gönner von Stadt
m. Kuhblant Der Vorgt. Arb. Blldunosvereins,

Arbeiter Turnverein Nissma,
Sitz Neupoderschau.

Sonntag den 21. Februar:

gr. MaskenballVerband m. Penarherden Auftührungen velteenbafter Releuchtung,

Prämiierung d. schönsten Herren- u. Damen- sowie originellst. Maske.
Harlekins haben ich beim Kassierer B. Heiner zu

melde Masken Garderobe liegt im Lokale aus.
Ende 2 Uhr.Anfang 6 Uhr.

Ohne Kappe Ken Zutriti, Der Turnrat.
Theater in Zeitz (Preuss, Hob).

Donnerstag den 18. Februar 1909

des Herzogl. Hoftheaters Altenburg.das goldene Reuz, Die Nürnberger Puppe

Op. in 2 Akten. Muſik v. J. Brüll. Kom. Oper in h Akt v. A. Adam.
Anfang 8 Uhr. Ende ungefähr 11 Uhr.

Halle ſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

henen

larkerchen

elegan! u dings

unter Garantie
tadelloſen Sitzes.

Maueste Muster, von desten
Mualltäten, ſte en auf Wunſch
zur n nſicht ſtets zur

erfügung

C. Wagner,
Unterberg 8, am Weidenplan.

T
iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer

Johannisbeersaft.

K- rl Krütgen,
Univerſal-Drogerie.

O Merſeburgerſtraße.

II
Wochensehrift

der deutsch. Sozialdemokratie,

E- sollte niemand Versäumen,
auf Die Nene Zeit zu abon-
nieren.

Vierteljahrs Abonnement
3.25 Pf. Cinzel- Nu amer25ff.

Bestellungen nehmen entgegen
alle Austräger und die

Volks Buchhandlung,
Harz 42/43.

Aufrirf.
Da meine Tochter Margarete

Brandt ſeit dem 11. Februar ohneirgend welche Nachricht verſchwun

den iſt, bitte ich diejenigen, welche
mir irgend etwas über deren Ver-
bleib event. Aufenthalt angeben
können, um Nachricht.
Adolf Brandkt, Wolfsn. ?1.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd, Steinweg 2, 16. Febr.
Aufgeboten: Kaufm. Bierhoff

und Gertrud e (Bergers
dorf und Kirchnerſtraße 21). Ar-
beiter Schmidt u. Emilie Lehnert
(Kuttelhof 9 und 5). Arbeiter
Konſchak und Franziska Krumm-
haar (Corbetha). Monteur Vogel
und Frieda S arniſch (Salbke und
Staf gfurt). chloſſer Beßler und

n Krutzinna taßfurt).Verſicherungsbeamte Schröter u.
Anna Hartmann (Halle a. S. und
Rollsdorf).

Geboren: Bureau Vorſteher
Koch T. (Taubenſtr. 27). Schmi dZſchötge T (Liebenauerſtraße
Fabr ikarbeiter Möller T. Echnier-

ſtraße 25). Mechaniker Hennicke
T. (Ludwigſtr. 22). Eiſendreher
Leuchte T. (Ludwigſtraße 25).
Fleiſcher Roſenthal T. (Liebenauer-
ſtraße 11). Arbeiter Walther S.
(Merſeburgerſtraße 35).

Geſtorben: Kaufmann Wege-
leben aus Berlin, 30J. (Eliſabeth-
Krankenhaus). Arb. Lehmann,
52 J. (Am Kirchtor 20). Geſchirr
führer Graber aus Weißenfels,
36 J. (Klinik). Arbeiter Wagner,
85. J Beeſenerſtraße 10). Invalide Möbius, 82 J (Zwinger
ſtraße 20). Oberbtirgermitr. a. D.

Geh. Reg.Rat Guſtav Staude,
65 J. (Richard Wagnerſtraße 13).
Kaufmann Heſſe, 41 J. (Magde-burgerſtraße 24). Waldwärters
Schmeizer Ehefrau Liſette gebor.

Wiehle aus Volkmannrode, 49 J.
Klinik). Arb. Bundermann S,
1 J. (Weingärten 21). Arbeiter
Kunart S., 9 Mon. (Barbara-Jrgke 4). Ard Kannewurf T.,

(Huttenſtraße 5b). MalersSc niß S., 9 Mon. (Böllberger
weg 11). Ida Glaſchke, 24 Jahre
(Spitze 12). Witwe Albertine
Robbert geb. Müller, 66 Jahre
(Steinweg 14).

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 33).
16. Februar.

Aufgeboten: Sergeant Glaw
und Joſephine Höch (Jüterbog u.
Jul. Kühnſtr. 2).

Geboren: Tiſchler Scheibe T.Gabelsbergerſtraße 8). Arbeiter
aue S. Gabelsbergerſtr. 13).

Maurer ZHie ler S. (Advokaten-
weg 30). Arbeiter hnemund
T. (Trothaerſtr. 498).

Geſtorben: Geh. Regierungs
rat Profeſſor Dr. phil. Wagner,59 J. Heinrichſtra 3 9). Hilfs-
ſchirrmanns Koch S., 9 Monat

SchülerinSee ritge 8ießner eidenplan 8).Handelsmann Bociſc 68 Jahr
(Ranniſcheſtr. 19).
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I. Beilage zum Volksblatt.
Ur. 41. Halle a. Donnerstag

Um das Leben der Bergarbeiter!
Preußiſches Dreiklaſſenhaus

32. Sitzung. Dienstag, den 16. Februar, vormittags 11 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht die erſte

Beratung der Novelle zum Berggeſetz
in Verbindung mit der Beratung der folgenden Anträge.

Handelsminiſter Dr. Delbrück Die Fragen, welche der
Geſetzentwurf regeln will, e die Bergverwaltung ſeit
Jahrzehnten und ſind jetzt als ſpruchreif zu betrachten. Den
äußeren Anlaß zu ihrer Regelung hat das Unglück auf der
Zeche Radbod gegeben. An ſich iſt das, was über die Urſache
des Unglücks von Radbod ermittelt iſt und noch ermittelt wird,
völlig irrelevant für die Beſchlüſſe, die hier zu faſſen ſind. Der
erſte Teil des beabſichtigt eine anderweitige Regelung
der berg polizeilichen Verantworklichkeit der Betriebsbeamten.
Neben den Betriebsführern ſollen auch verantwortlich gemacht
werden die ihm nachgeordneten Beamten. Die neu geſchaffene
techniſche Deputation ſoll zu zwei Dritteln aus Jntereſſenten
beſtehen, die von Arbeitgebern und Arbeitern gewählt und zu
einem Drittel vom Miniſter ernannt werden. Die wichtigſte
Frage iſt die der Grubenkontrolleure. Man hat mir vorgewor-
fen, daß ich mich noch vor drei Jahren gegen Arbeiterkon-
trolleure ausgeſprochen hätte, und hat mich gefragt, ob mir
denn nicht das Unglück von Radbod ſo in die Glieder gefahren
ſei, daß ich meine Anſicht darüber geändert hätte. Demgegen-
über muß ich feſtſtellen, daß ich beim Antritt meines Amtes
jeder perſönlichen Erfahrung entbehrte. Nachdem ich dann
ſelbſt der Sache nachging, habe ich feſtgeſtellt, daß die Be
ziehungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern außerordentlich
loſe geworden waren. Daher kam ich auf den Gedanken, zur
Verbeſſerung des Verhältniſſes zwiſchen Belegſchaft und e
triebsverwaltung Arbeiterkontrolleure zu ſchaffen, und der
Weg hat ſich als gangbar Auf dieſem Wege, bin ich
überzeugt, wird es gelingen, beſſere Beziehungen zwiſchen der
Belegſchaft und den Betriebsverwaltungen herbeizuführen und
eine Abkehr unſerer Arbeiter von der Sozialdemokratie zu er-
reichen, was alle Bemühungen der materiellen und ſozialen
Hebung der Bergarbeiter nicht vermocht haben. Alle dieſe
Wohltaten haben die Arbeiter angenommen als Erfolge der
Sozialdemokratie, denn die Sozialdemokratie iſt es, die alle
ihre Forderungen vertritt. So iſt ein großer Teil der Arbeiter
zu Sozialdemokraten geworden, obgleich ſie durchaus deutſch
fühlen und treue Diener des Königs ſind. Wir müſſen ver-
ſuchen, wieder um die Seele des einzelnen Mannes zu kämpfen,
und das will ich durch die Neueinrichtung erreichen. Sie wird
politiſch nicht ausgenutzt werden können, dagegen ſind die er-
forderlichen Kautelen getroffen. Sie ſchaffen mit der Annahme
dieſer Vorlage ein ſozialpolitiſches Werk, das mehr wiegen
wird, als ſo manches unſerer großen ſozialpolitiſchen Geſetze.
Die Neueinrichtung wird uns in die Lage verſetzen, wieder
einen Weg zu finden zu der Seele eines großen Teiles des
deutſchen Volkes. (Bravol rechts und bei den Nationallib.)

Abg. Beuchelt (konſ.): Jch halte die Vorlage für einen
Fortſchritt. Von den Arbeiterausſchüſſen verſprechen wir uns
nicht allzuviel. Die Einführung von Arbeiterkontrolleuren
halten wir für ein Experiment von großer Tragweite.
Jedenfalls dürfen die Kontrolleure nicht ohne Begleitung von
Grubenbeamten einfahren. Jch beantrage die Ueberweiſung der
Vorlage an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern. Die Anträge
auf reichsgeſetzliche Regelung des Bergrechts lehnen wir rund
weg ab. (Bravol rechts.)

Abg. Jmbuſch (Zentr.): Die abfällige Kritik der ſozial-
demokratiſchen Preſſe an dieſer Vorlage iſt unberechtigt, inner-
lich unwahr und anmaßend im Ton. Wir begrüßen das Ge-
ſetz als großen Fortſchritt. Jn der Kommiſſion werden wir
verſuchen, es noch zu verbeſſern. eine größere Sicherheit
im Bergwerksbetriebe notwendig ift, beweiſt die Tatſache, daßin den Zedren 1885-—-1907 23 870 Bergleute tödlich verunglückt

ſind. (Hört, hört Es ſollten auch unvorhergeſehene Reviſio-
nen eingeführt werden. Daß der Arbeiterkontrolleur nur in
Begleitung eines Grubenbeamten einfährt, halten wir nicht
für notwendig. Gegen die politiſche Betätigung von Sicher-
beitsleuten ſind die Arbeiter ſelbſt, wie ich verſichern kann.

den 18 Februar 1909. 20. 2ahrg.

beamten Mitteilung über Mißſtände machen, gemaßregelt wer
den. (Hört, hört Verdächtig iſt, daß die charfmacher im
Ruhrrevier für die ſozialdemokratiſche Forderung der Arbeiter-
kontrolleure eintreten. (Hört, hört

Abg. Leinert (Soz.):
Der vorliegende Geſetzentwurf befriedigt die beteiligten

Kreiſe nicht. Der Entwurf iſt nach dem Wort gemacht: „Waſch
mir den Pelz, aber mach mich nicht naß.“ (Sehr richtig! b. d.Soz.) Was die Aufſichtsbeamten anlangt, ſo muß geprüft wer-
den, ob der Geſchäftskreis, der einer Perſon übertragen wird,
nicht zu groß wird, ſo daß ſie überhaupt nicht in der Lage iſt,
die Verantwortlichkeit zu tragen. Wir begrüßen die Verant-
wortlichkeit der bis jetzt Nichtverantwortlichen. Aber dieſe Be
ſtimmungen werden nur dann von praktiſchem Werte ſein, wenn
ein Unglück eingetreten iſt. Deshalb wäre zu beſtimmen, daß
die Beauftragten nicht verpflichtet ſind, die Anordnungen aus-
zuführen, die gegen geſetzliche Vorſchriften der Bergpolizei ver-
ſtoßzen. Dann iſt jede Möglichkeit ausgeſchloſſen, daß die
unteren Beamten erklären, ſie müßten infolge der wirtſchaft-
lichen Abhängigkeit ſolche unmöglichen Anordnungen aus-
führen. Die Vorlage hat bei einem Teil der Unternehmer Ent-
ſctzen, bei den Bergarbeitern Enttäuſchung hervorgerufen. Die
Arbeiter verlangen ſeit langen Jahren

Arbeiterkontrolleure
Jetzt ſollen ſie ſogenannte „Sicherheitsmänner“ erhalten, die
von der Bergwerkszeitung bereits den Namen Unſicherheits-
männer bekommen haben. Es iſt unerfindlich, warum dieſe
berechtigten Forderungen der Arbeiter auch heute, nach all den
Unglücksfällen, durch die Vorlage abſolut noch nicht erfüllt
werden. Es handelt ſich doch lediglich darum, Schutz für Leben
und Geſundheit der Bergleute zu ſchaffen, und um nichts
weiter. Die Bergleute wollen ſelber kontrollieren, ob alles gut
getan iſt, damit ſie ohne Gefahr in der Grube arbeiten können.
Sie wollen, daß die Mißſtände, die ſie finden, abgeſtellt werden
Denn ihre Geſundheit, ihre Familie, ihre Lebensfreude iſt es,
um die es ſich hier handelt, und nicht die Gewinne der Kapita-
liſten kommen in Betracht. Jch begreife nicht, wie man dieſe
berechtigten Forderungen der Arbeiter ablehnen kann, denn
einer Ablehnung kommt die Vorlage gleich. Ein Unterſchied in
der Beurteilung dieſer Frage beſteht bei den Bergarbeitern
überhaupt nicht. Sie erheben allgemein dieſelben Forderungen
angeſichts der fortgeſetzten Unfälle.

Des Alter der Bergarbeiter iſt zurückgegangen, das hat der
Handelsminiſter ſelbſt feſtgeſtellt. Nach ſeinen Ziffern iſt das
Lebensalter der Bergleute zurückgegangen beim Bochumer
Knappſchaftsverein ſeit dem Jahre 1891--1906 um 7,4 Jahre
von 49,1 auf 41,7 Jahre, (Hört, hört!) beim Saarbrücker
Knavpſchaftsverein von 51,2 auf 44,5 Jahre. Nach dieſen Feſt-
ſtellungen kann man unbedingt ſagen, derartige Tatſachen, die
weiter auch ſchon in den Unfallziffern zum Ausdruck kommen,
erregen mit Recht die Beſorgnis der im Bergbau beſchäftigten
Arbeiter. Jn Belgien entfielen auf je 10000 Bergleute an
tödlichen Unfällen 1886--1890 17,5; 1901--1905 nur noch 10,4,
in Frankreich von 1886--1890 21,1; 1901 1905 nur noch 10,9.
Jn Großbritannien kamen tödliche Unfälle vor von 1886 bis
1890 18,3; 1901--6905 nur noch 13. Jn Preußen aber kamen in
dem Zeitraum von 1886--1890 26,4 tödliche Unfälle auf 10 000
Bergleute, und 1901--1905 waren es 19,8. (Hört, hört Ange
ſichts ſolcher Zahlen ſollten Sie doch den Widerſtand gegen dieForderungen der Arbeiter aufgeben, und auch angeſ ts der

Feſtſtellungen der Unfälle ſelbſt. 1893 war der Anteil der
Arbeiter an der Schuld bei den Unfällen 46 Prozent, 1907 nur
noch 31,44 Prozent. Die Schuld der Arbeiter iſt alſo erheb-
lich zurückgegangen. Die Gefährlichkeit der Betriebe ſtieg von
53 auf 68 Prozent. (Hört, hört!) Dazu kommt, daß jetzt im
Bergbetriebe eine große Anzahl Arbeiter zur Aushilfe beſchäf-
tigt wird, viele Arbeiter werden aus anderen Gegenden hinzu-
gezogen, die vom Bergbau keine Ahnung haben und die Be
triebsunfälle erhöhen. Auch die Krankheitstage haben eine
fortgeſetzte Steigerung erfahren. Jm Jahre 1887 betrugen ſie
6,57; im Jahre 1891 6,73; 1896 7,62; 1901 8,47 und 1906 9,71.
Sid ſind alſo um nahezu 50 Prozent geſtiegen. Auch die
Krankheitsfälle ſelbſt ſind geſtiegen. Das alles wiſſen die Ar-
beiter, ſie leſen es, ſie ſpüren es am eigenen Leibe, und wenn
ſie auf Abhilfe drängen, ſollte es dankbar anerkannt werden.

Es kommt immer wieder vor, daß Arbeiter, e Gruben- daß ſie ſelbſt Vorſchläge zur Erhöhung der Sicherheit in den
Betrieben bringen. tatt dieſer Anerkennung erfahren ſie
aber Ablehnung ihrer Wünſche.

Die Arbeiter wiſſen genau, wie der ſtaatliche Aufſichts-
beamte heute in der Grube betrogen wird und ſie haben gegen
die ſtaatlichen Beamten das allertiefſte Mißtrauen. Sie wiſſen,
daß dieſe Beamten gar nicht unabhängig ſein können. Die
ſtaatliche Aufſicht iſt vollkommen unzulänglich. An gefährliche
Betriebsſtellen werden die Beamten überhaupt nicht hingeführt,
die Stellen werden zugenagelt uſw. Das ſehen und wiſſendoch die Vergleute. Sie arbeiten am Tage vorher darin, am
Morgen kommt die Mitteilung: jetzt kommt der Aufſſichts-
beamte, ſchnell die Geſchichte zumachen, und nachher geht das
Arbeiten an derſelben Stelle wieder weiter. Da iſt es doch
nicht wunderbar, daß die Arbeiter aufs höchſte erbittert werden
über eine ſolche Jrreführung der Aufſichtsbeamten. (Sehr
wahrl b. d. Soz.) Wollten ſie es melden, ſo würden ſie ohne
weiteres

aus dem Betriebe hinausfliegen.
Dann kommen ſie auf die ſtaatsanwaltlich geſchützten ſchwarzen
Liſten und können verhungern. Jm Bergwerksbetriebe herrſcht
bekanntlich die brutalſte rückſichtsloſeſte Kapitaliſtenwirtſchaft.
Dieſer Kapitaliſtenklüngel iſt nicht nur mächtig gegenüber den
Arbeitern, ſondern, was das Wichtigſte iſt, auch außerordentlich
mächtig gegenüber der Regierung und der Bergaufſicht. (Sehr
wahr! v. d. Soz.) Dieſer furchtbare Druck der Bergherren
äußerte ſich auch in der Geſetzgebung darin, daß man im Jahre
1905 in dem Geſetze nach dem großen Streik die Arbeiter ſo
hohnvoll behandelt hat. (Sehr wahrl b. d. Soz.) Die Beamten,
die ihr Amt ernſt nehmen, haben die Arbeiter dringend aufge-
fordert, doch ja nicht mit ihren Forderungen nachzulaſſen und
bei der Befragung durch den Handelsminiſter alles zu ſagen;
ſie ſelbſt könnten es nicht wagen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Der
Handelsminiſter könnte ja, wenn er wollte, aus der Konferenz
Einzelheiten erzählen, wie die Kapitaliſten mit ihm um-
ſpringen. (Hört, hört! b. d. Soz.) Soll ich darauf hinweiſen,
wie es dem Miniſter von Hammerſtein gegangen iſt, als er
aus Anlaß des Streiks in das Ruhrgebiet kam! Dieſe Re-
erung über der Regierung muß unbedingt eingedämmt wer-

en
Die Forderung der Bergarbeiter iſt keine preußiſche, ſondern

wirr holen von den BVergarbeitern der ganzen Welt. Der
internationale Bergarbeiterkongreß in Paris hat noch im
vorigen Jahre folgende Reſolution beſchloſſen: „Die großen
Grubenkataſtrophen der letzten Jahre haben wieder die großen
Mängel der Grubenkontrolle bewieſen. Nur in der Anſtellung
von Grubenkontrolleuren aus den Reihen der praktiſchen Berg-
arbeiter iſt eine wirkſame Reform der Bergwerkskontrolle zu
erblicken. Dieſe Jnſpektoren müſſen von Arbeitern gewählt,
aus Staatsmitteln beſoldet werden und das Recht haben, ſo
oft ſie wollen oder die Arbeiter es verlangen, die Betriebe zu
inſpizieren.“ Auch auf dem Bergarbeiterkongreß in Berlin
waren ſich die Arbeiter i einig, es wurde eine reichsgeſetz-
liche Regelung gefordert, wodurch die volle Unabhängigkeit und
Selbſtändigkeit der Arbeiterkontrolleure geſichert werde. Es
heißt in der Reſolution: „Um die Unabhängigkeit, Selbſtändig-
keit und ſtändige ſie zu ermöglichen, iſt es nötig, daß die
Kontrolleure nicht im Arbeitsverhältnis zu der Zeche ſtehen,
und daß ſie von den Arbeitern in geheimer und direkter Wahl
gewählt werden, ſowie daß ſie allein zu jeder Zeit die Grube
befahren können.“ Man behauptet, es handele ſich um die
Forderung

„ſozialdemokratiſcher Arbeiterkontrolleure“,
die ſozialdemokratiſche Agitation betreiben ſollen. Davon iſt
keine Rede. Würde Feſt Behauptung außerhalb des
aufgeſtellt, ſo müßte ich ſie als bewußte Verdrehung der Wahr-
heit bezeichnen. (Ohol rechts.) Jn der Vorlage ſagt die Re-
ierung auch nicht ein Wort darüber warum ſie denn eigent-lich nicht die Forderung der Bergarbeiter erfüllen will. Es iſt

das eine ſouveräne Mißachtung der Arbeiterwünſche. (Sehr
wahrl b. d. Soz.) Forderungen der Rechten würde die Regie
rung nicht ſo übergehen, ſondern würde ſie erfüllen. Wenn
man die Kontrolle durch Arbeiter als unbedingt notwendig an-
erkennt, warum ziert man ſich dann, fortgeſetzt die Forderungen
der Arbeiter zu erfüllen. Sie kommen ja doch nicht um dieſe
Erfüllung herum. Nur werden ſich die Arbeiter ſagen, es muß
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wieder ein großes Maſſenunglück paſſieren, ehe man ihren
Forderungen entgegenkommt. Der Handelsminiſter hat ſelbſt
geſagt, t den äußeren Anlaß zu dieſem Geſetz das Unglück
in Radbod gegeben hat. Zur Verbeſſerun iege Geſetzes
würde dann wohl wieder einmal der äußere Anlaß ein ſolches
Unglüct ſein müſſen. Dadurch erbittern Sie z nur die Berg-
leute und zwingen ſie dazu, ſich ihr Recht ſelber zu erkämpfen
auf eine Weiſe, die Jhnen dann jedenfalls ſehr unangenehm
ſein wird.

Die J der Vorlage bedeutet eine Anklagegegen die Regierung, ſie beweiſt daß man ſeit den 70er Jahren

nichts getan hat, um der zunehmenden Entwicklung der berg-
baulichen Verhältniſſe entſprechend der ſtändigen Gefahrenver-
mehrung entgegenzutreten. Wie iſt es mit den Arbeitern, dieauf die ſchwarze Liſte geſtellt ſind Sollen dieſe nicht wählen

und nicht gewählt werden dürfen? Mit welchem Recht gibt
man den Bergwerksbeſitzern das Recht, die Minderheit der

zu ernennen? Wozu ſollen
z. die Bergarbeiter acht Vertreter, und die Bergwerks-

ſitzer ſieben Vertreter wählen können? Nennen Sie das etwa
einen Bergarbeiterausſchuß? (Sehr gut! b. d. Soz.) Streichen
Sie doch ſolche Beſtimmungen, ſolche Machtbefugniſſe, die hier
ar nicht am e ſind. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Der Aus
chuß hat doch nicht das Jntereſſe der Beſitzer, ſondern der Ar

beiter zu vertreten. (Sehr richtigl) Das Geſetz wird zurFolge haben, daß die Arbeiterausſchüſſe ſchließlich nur ausSicherheitsmännern beſtehen. Dann bedeutet aber dieſe Vor-
lage nicht eine Verbeſſerung des Arbeiterausſchuſſes,

ſondern eine Verſchlechterung,
denn dann müſſen ja die Bergarbeiter von vornherein nur
Sicherheitsmänner in den Ausſchuß wählen Dieſe Beſtim
mungen, die darauf hinauslaufen, die Rechte des Arbeiteraus-
ſaaer zu beſchneiden, müſſen wir unbedingt ablehnen. Es iſt
chon darauf hingewieſen, daß die Arbeiter geſagt hätten, im

Saarrevier werden in die Ausſchüſſe die größten Jdioten ge-
wählt. Warum ſuchen Sie nicht nach einem Grund dafür?
Wenn das richtig iſt, beweiſt es doch, daß die ganze Einrichtung
für die Katze iſt. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Nach der Vorlage ſollen die Sicherheitsmänner, wenn ſie die
Grube im Monat mehr als einmal befahren wollen, die Gründe
dafür der Werksverwaltung vorher mitteilen und durch be-
ſondere Tatſachen ſtützen. Das bedeutet doch in der Praxis,
daß eigentlich eine nochmalige Befahrung vollkommen ausge-
ſchloſſen iſt. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wie ſoll der Arbeiter-
ausſchuß zuſammenberufen werden? Er könnte doch bloß zu-
ſammengerufen werden, wenn er einen vom Ausſchuß ge-
wählten Vorſitzenden hat. Soll etwa die Einberufung durch den
Direktor geſchehen? Heiterkeit b. d. Soz.) Warum alle um-
ſtändlichen Beſtimmungen Die Sicherheitsmänner ſollen nur
hinunterfahren in Begleitung eines Aufſichtsbeamten? Die
Vorlage begründet das damit, daß die Sicherheitsbeamten nicht
in Gefahr kommen ſollten. Dieſe Sorge iſt übertrieben. Da
müßten ja die Einfahrer auch Gefahr laufen! Wozu alſo
dieſe Begleitung? Das Wichtigſte für die Staatsregierung iſt
offenbar, was in der Begründung im zweiten Satze kommt,
daß nämlich den Werksbeſitzern das Recht zugeſtanden werden
müſſe, darüber zu wachen, daß der Sicherheitsmann ſich inner-
halb ſeiner Befugniſſe halte. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Da
kommt die Sorge für den Werksbeſitzer zum Ausdruck, die Sorge
für den Arbeiter iſt viel geringer. (Sehr wahrl! b. d. Soz.)
Die Werksbeſitzer ſollen überwachen, die Arbeiter aber nicht!
Man kann angeſichts ſolcher Tatſachen gar nicht davon reden,
W man hier mit ehrlichem Wollen an die ganze Geſetz
gebungsmaterie herangetreten ſei. (Sehr gut! b. d. Soz.) Nach
der Begründung ſoll der Sicherheitsmann die Arbeiter befragen
können. Warum ſchreibt man das nur in die Begründung,
nicht in das Geſetz? Weil man das nicht geſetzlich feſtlegen,
ſondern der Arbeitsordnung überlaſſe will. (Sehr richtig!
b. d. Soz.) Der Sicherheitsmann ſoll nicht befugt ſein, über
Lohnforderungen Fragen zu ſtellen. Wäre es nicht ſehr nötig,
daß der Sicherheitsmann, wenn er einmal ſieht, daß Raubbau
getrieben wird, fragen kann: Wieviel Lohn bekommt Jhr? Auf
dieſe Weiſe kann er doch die Urſachen für die Gefahr am beſten
finden. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Wenn man ihm verbietet,
über Lohnforderungen zu ſprechen, dann muß ihm doch auch
verboten werden, übex Kriegervereine und Dinge zugunſten der
Unternehmer zu ſprechen! (Sehr wahr! b. d. Soz.) Die Be
ſtimmungen, welche zur Sicherung der Sicherheitsmänner
wegen Entlaſſung getroffen ſind, reichen nicht aus. Der

Willkür der Unternehmer
iſt keine Schranke geſetzt. Die Unternehmer können den Sicher
heitsmann in ein anderes Revier verſetzen ohne Zuſtimmung
der Wähler. Der Sicherheitsmann kann ruhig entlaſſen wer
den. Erſt nachher wird darüber beraten, ob er mit Recht oder
Unrecht entlaſſen iſt. Wenn ein ſolcher Sicherheitsmann nun
in eine Verſammlung der Bergarbeiter geht und auffordert,
alle Mißſtände bekannt zu geben, und eine nochmalige Be-
fahrung zu verlangen, ſoll dann der Bergwerksbeſitzer ſagen
können, der Sicherheitsmann habe ſeine Tätigkeit zu Zwecken
„mißbraucht“, die mit ſeinem Arbeitspreis nicht in Zuſammen
hang ſtänden? Es braucht ja gar nicht einmal ein ſozialdemo-
kratiſcher Sicherheitsmann zu ſein die chriſtlichen Gewerk
ſchaften ſind ja bei den Unternehmern ebenſowenig geſchätzt,
wie die ſozialdemokratiſchen und polniſchen. Der Sicherheits-
mann muß unkündbar ſein! Er darf nur entlaſſen werden von
denjenigen, die ihn gewählt haben, er darf nicht entlaſſen wer-
den, wenn er das Vertrauen ſeiner Wähler nicht verloren hat.
(Sehr richtigl b. d. Soz.) Dagegen müßte der Sicherheits-
mann entlaſſen werden, der nicht mehr das Vertrauen der Ar-
beiter beſitzt. Es muß unbedingt auch beſtimmt werden, daß der
Staat die Sicherheitsmänner bezahle. Ganz unſinnig iſt die
Beſtimmung, daß die Zeit der Wahl ins Belieben der Werks-
beſitzer geſtellt iſt. Das läuft darauf hinaus, daß nur alle fünf
Jahre gewählt wird. (Sehr wahrl! b. d. Soz.) Es muß ferner
eine Strafe feſtgeſetzt werden für den, der den Sicherheits-
mann hindert, ſeine Wahrnehmungen in vollem Umfange ein-
zutragen. Bei dem Prozeß des Bergrats Hilger gegen den
Bergarbeiter Krämer haben wir es ja erlebt, daß der Ober-
fteiger geſagt hat: Das kommt nicht hinein! (Hört, hört!
b. d. Soz.) Für den Arbeiterausſchuß hat das Fahrbuch keine
ggße Bedeutung, wohl aber für den Arbeiter. Die Arbeiter
müſſen verlangen, daß das Buch offen liegt. Jn Frankreich iſt
das ſchon ſeit 1898 Geſetz. Das könnte Deutſchland 1909 doch
wohl auch einführen! (Sehr wahr! b. d. Soz.) Die Beleg-
ſchaft Lelg muß ſich doch wohl überzeugen können, ob der
Sicherheitsmann die Mißſtände, die er ſehen mußte, einge-
tragen hat.

Ich komme zu den politiſchen Momenten! Die Arbeiter
f5 en nie daran gedacht, dieſe Ausſchüſſe politiſch auszu
chlachten. Die Bergarbeiter aller Richtungen ſind in der

rage der Arbeiterkontrolle einig. Die politiſche Frage iſt erſt
ier im Hauſe aufgeworfen. Ich will auch der Katze gleich die

Schelle umhängen! Wenn Sie „politiſch“ ſagen, dann meinen
Sie „ſozialdemokratiſch“. Das iſt nur ein Popanz, der auf
geſtellt wird. Nur politiſche Kindsköpfe können annehmen, daß
ie Sozialdemokraten die Jnſtitution der Arbeiterkontrolleure

für ſich benutzen könnten. Die Brutalität der Werksbeſitzer
liefert uns viel beſſere Waffen. Wenn Sie die Frage partei-
politiſch betrachten, ſo werden Sie immer den Kürzeren ziehen!
(Sehr wahr b. d. Soz.) Nach den Ausführungen des Mini
ſters ſchien es mir aber, als ob er ſich dieſe Einrichtung als
ein Mittel gegen die Sozialdemokratie gedacht hat. Das be
ſtätigt doch, daß Humanikät nicht vorhanden iſt. Nicht ſie iſt
alſo der Grund für dieſes Geſetz, ſondern die Furcht vor der
Sozialdemokratie. Sagen Sie doch öffentlich, daß Sie Leben
und Geſundheit der Arbeiter nicht wirkſam ſchützen wollen, weil
dieſe Sozialdemokraten ſind. Widerſpruch rechts.) Jch muß
meine Verwunderung über die Haltung des Zentrums aus
ſprechen. Effert, der Vorſitzende der Siebener-Kommiſſion,
hat am 29. November in Hannover geſagt, wenn die Hoffnungen
der Arbeiterſchaft getäuſcht würden, würde ſich

ein Kampf abſpielen,

wie ihn die Welt noch nicht gleken habe, wenn auch das Er
werbsleben der Nation dadurch um Jahrzehnte zurückgeworfen
werde. (Hört, hört! b. d. Soz.)

Dieſes Haus hat alle Urſache, ſich das Vertrauen der Berg
leute zu erwerben. Ein chriſtlicher Arbeiterſekretär r erklärt:Der Bergatbeiter der vom preußiſchen Landtag noch etwas er

wartet, W unrettbar verloren. Frl hört! b. d. Soz. Abg.
Bruſt: a n einem Flugblatt vom März 1908. WollenSie den Forderuegen der Arbeiter gerecht werden, dann ſind

wir zur Mitarbeit durchaus bereit. Wir werden aber nicht
ſtehen bleiben bei dem, was die Regierung hier pereleg. Wir
müſſen uns auch beſchäftigen mit der Ausdehnung der Schicht
zeit, mit dem ſanitären Arbeitstag uſw. Es wäre für dieſes
Haus eine Kleinigkeit, die Regierung zu drängen, den Forde-
rungen der Arbeiter r Es braucht noch nicht ein
mal ſo aufzutreten, wie die Bergherren der Regierung gegen-
übergetreten ſind. Wollen Sie die Regiergng nicht dazu
zwingen, ſo überlaſſen Sie dem Reich die Geſetzgebung auf
dieſem Gebiet. Dann wird die Bergarbeiterſchaft befreit
aufatmen, weil ſie die Sicherheit hat, daß ſie einwirken kann
auf die Ausführung des Geſetzes durch den Stimmzettel bei der
Reichstagswahl. Der Worte ſind genug gewechſelt. Das
Abgeordnetenhaus möge Farbe bekennen. Das Leben vonmehr als einer halben Million Bergleute ſteht auf dem Spiel.

Wer Wind ſät, wird Sturm ernten. Erfüllen Sie die Forde-
rungen der Bergleute nicht, dann wird der Sturm losbrechen,
den der chriſtliche Arbeiterſekretär ankündigte. (Unruhe rechts.
Bravo! b. d. Soz.)

Soziales.
Eine Gewerbegerichtsentſcheidung von großer Tragweite

fällte das Gewerbegericht Mülhauſen i. E. Ende vergangener Woche.
Es verurteilte auf die Klage einiger Arbeiter die Maſchinenbau-
werkſtätte Ducommun (Aktien Geſellſchaft) zur Zahlung des
Lohnes für 4 Arbeitstage zwiſchen Weihnachten und Neujahr, an
denen die Firma die Fabrik geſchloſſen hatte, ohne daß ſie dies
rechtzeitig bei der vorletzten Lohnzahlung dem Perſonal angekündigt

hatte.
Wenn, wie dies vorausſichtlich geſchieht, nun das ganze Perſonal

den ihm zuſtehenden Lohn fordert, ſo bedeutet dies für die Firma
eine Ausgabe von rund 5000 Mark.

Die Entſcheidung erfolgt nach Erſtattung eines Sachverſtändigen-
gutachtens, durch welches der Einwand der Firma, daß die Re-
paratur der drei Dampfmaſchinen im Betriebe die Arbeitseinſtellung
plötzlich nötig gemacht habe, widerlegt wurde. Nach dem Gutachten
erforderte dieſe Reparatur höchſtens zwei Tage. Die Firma hatte
den Betrieb aber gleich für ſechs Tage ſtill gelegt, für die über-
ſchüſſigen vier Tage mußt ſie jetzt Lohn zahlen. Vor einigen
Jahren fällte das Gewerbegericht gegen eine Spinnerei in Mül-
hauſen eine ganz ähnliche Entſcheidung, was dieſer Firma ebenfalls eine
hohe Ausgabe verurſachte, ohne daß „die Herren im Hauſe“ davon
gelernt hätten.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 17. Februar 1909.

Aus dem Partei-Sekretariat.
Die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins für Halle

werden erſucht, ſich am Donnerstag den 18. Februar, abends
8/2 Uhr, in den bekannten Diſtriktslokalen einzufinden. Da eine
Reihe von Vereinsgeſchäften ihrer Erledigung bedarf, werden die
Mitglieder erſucht, ſich vollzählig in ihren Lokalen einzufinden.

Da an dieſem Abend das Lokal für den 7. Diſtrikt nicht frei
iſt, werden die Mitglieder dieſes Diſtrikts erſucht, ſich am Freitag,
den 19. Februar, in das Lokal von Walter, Pfännerhöhe 28, ein-
zufinden. Die Mitglieder des 19. Diſtrikts wollen ſich am
Sonntag, den 21. Februar, früh /210 Uhr, im Lindenhof-
Kröllwitz verſammeln.

Die ſozialdemokratiſchen Frauen
halten heute abend 8/2 Uhr im „Volkspark“ ihre Mit-
glieder- Verſammlung ab. Die Tagesordnung umfaßt einen
Vortrag des Genoſſen Paul Hennig, Redakteur des Volks-
blattes über „Bürgerliche und proletariſche Frauen-
bewegung“ und Beſprechung über Vereinsangelegenheiten. Wir
ſprechen die Erwartung aus, daß ſich die weiblichen Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins ausnahmslos einfinden werden.
Gäſte werden willkommen geheißen.

Zur Stadtverordnetenſitzung am Montage
ſchreibt uns Genoſſe Ad. Thiele:

Es hätte immerhin nichts geſchadet, wenn im Bericht auch die
Ausführungen des Herrn Kühme wiedergegeben worden wären,
die darin gipfelten, daß wir ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten
nicht zum Zwecke der Abſtellung von Mißſtänden unſere Kritik
übten, ſondern um bei unſeren Gegnern Furcht zu erregen und ſie
dadurch von der Bekennung ihrer Ueberzeugung abzuhalten. Zum
Schluſſe meinte Herr Kühme, von nun ab würden er und ſeine
Geſinnungsfreunde keinen Wert mehr legen auf das, was von
unſerer Seite und ſpeziell von mir vorgebracht werden würde.

Herr Kühme gleicht dem Geiſte, den er begreift. Es wäre des-
halb unbillig, bei ihm ein Verſtändnis für Motive des Handelns
zu erwarten, die ſeiner Natur und ſeinem ſagen wir: mehr
aufs „Wirtſchaftliche“ gerichteten Charakter weltenfern liegen
müſſen. Dagegen iſt es durchaus zu verſtehen, daß er, der in den
drei Jahren ſeiner Tätigkeit als Stadtverordneter, wie auch früher
als konſervativ-antiſemitiſcher Reichstagskandidat für Halle ſo oft
eine vernichtende Kritik von ſozialdemokratiſcher Seite hat über ſich
ergehen laſſen müſſen, die ihm günſtig ſcheinende Gelegenheit er-
griff, um ſeiner ſeit langem aufgeſpeicherten ſtillen Wut gegen
unſere Partei Ausdruck zu geben. Dieſes Recht auf Entſpannung
der ſeeliſchen Dämpfe darf ihm ſchon aus Geſundheitsrückſichten
nicht verkümmert werden. Nur irrt Herr Kühme in der Annahme,
es ſei bisher Wert auf ſein Urteil gelegt worden. Seine Ankün-
digung, von nun ab ſei ihm gleichgiltig, was meine Parteigenoſſen
und ich vorbrächten, kann wirklich nur jene gemütliche Stimmung
erzeugen, die ſich nicht ganz deckt mit Hochachtung vor dem, der
ſo etwas ſagt.

Doch genug von Herrn Kühme. Ein Wort dagegen mag noch
über das Auftreten des Oberbürgermeiſters Dr. Rive geſagt ſein.
Herr Dr. Rive ſprach von einer gründlichen, eingehenden Unter-
ſuchung des Falles, als deren Ergebnis er die vollſtändige Recht
fertigung der Lehrerin bekannt gab. Worin hat aber dieſe gründ-
liche und eingehende Unterſuchung beſtanden? Meines Wiſſens
nur in der Befragung der Lehrerin ſelbſt. Und wie
die Ausſagen der Dame gewürdigt worden ſind, ging am beſten
hervor aus der Behauptung, der Kalender ſei dem Kinde zum
Austuſchen oder Ausmalen der darin enthaltenen Bilder gegeben
worden. Herr Dr. Rive hat dieſe Behauptung gläubig hin-
genommen und mir arg verübelt, daß ich mich nicht gleichfalls
dadurch habe überzeugen laſſen. Wie Herr Dr. Rive vorher bei
Beratung des Polizeihaushalts meine Ausführungen für klein
und kleinlich hielt, weil die Prozeſſe wegen der falſch umgehängten
Dienſtmannstaſche und wegen des Körbchens Pferdemiſt in der
Tat recht kleine und kleinliche Sachen betrafen, ſo maß er auch
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das Verhalten der Lehrerin an der Kleinheit des geſchenkten
Objekts, nicht an der von ihm ſelbſt zugeſtandenen Tatſache, daß
die Lehrerin davon unterrichtet geweſen iſt, daß der Vater des
Kindes Sozialdemokrat iſt und durch die Gabe ſich verletzt fühlen
mußte. Doch darüber und über einige andere Fragen würde noch
zu reden ſein. Für heute nur noch folgendes: Als ich Herrn
Dr. Rive am Montag an ſeine Behauptung während des Maurer-
ſtreiks von 1907 erinnerte, ſtreikende Maurer hätten Gerüſtſtricke
zerſchnitten, ſodaß die arbeitenden Maurer in Lebensgefahr ge
bracht worden ſeien, und als ich konſtatierte, Herr Dr. Rive habe
dieſe ſchwer verdächtigende Behauptung bisher noch nicht wider-
rufen, antwortete er gemächlich, er könne ſich nicht mehr entſinnen,

was er damals geſagt habe. I
Er fand aber nicht den „moraliſchen Mut“, deſſen Fehlen er mir

ſoeben fälſchlich zum Vorwurf gemacht hatte, zu erklären, er wider
rufe jene Behauptung, da er ſie nicht beweiſen könne. Jch meine,
Herrn Dr. Rive ſollte die Gleichartigkeit beider Fälle nicht ent
gehen. Er hat nicht widerrufen, weil er noch nicht überzeugt iſt,
daß er damals im Unrechte war. Und ich habe nicht widerrufen
weil ich eben auch nicht überzeugt worden bin, daß mein Urteil
über das Verhalten der Lehrerin falſch geweſen iſt.

Nachſchrift der Redaktion. Wir geben den Ausführungen der
Genoſſen Thiele um ſo lieber Raum, weil ſie zum Teil das von
uns geſtern Geſagte unterſtreichen und der Erörterung über die
Kampfesart des Herrn Dr. Rive einige neue Geſichtspunkte er-
öffnen. Unſere Meinung über die Belangloſigkeit der Aus-
führungen des Herrn Kühme wie ſeiner Perſon bleibt natürlich
unverändert. Man wird es verſtehen, wenn wir uns in der Er-
wähnung derartiger Leute auf das Allernotwendigſte beſchränken.

Genoſſe Stadtv. Oſterburg erſucht uns darauf hinzuweiſen, daß
in der bürgerlichen Preſſe ſeine Ausführungen in bezug auf
die wiederholte Ausweiſung von Frauen und Mädchen mit Kinder
wagen und barfüßigen Kindern aus ſtädtiſchen Anlagen inſofern
falſch wiedergegeben worden ſind, als es ſich nicht, wie dort mit-
geteilt, um den Bürgerpark, ſondern um den Amtsgarten
handelt.

Vielleicht nimmt auch Herr Oberbürgermeiſter Dr. Rive, der
von dieſer Sache wie von vielen anderen nichts weiß, hiervon
Kenntnis.

Sprechſtunde für Eltern.
Wir weiſen nochmals auf die am Donnerstag, den 18. d. M.,

nachmittags von 5--7. Uhr ſtattfindende Sprechſtunde für
Eltern hin. Ueber die für die Berufswahl in Betracht kommenden
körperlichen Erforderniſſe, über geſundheitlichen Nachteile oder
Vorteile gewiſſer Berufe werden der Stadtarzt bezw. Stadt-
ſchularzt in ihrem Geſchäftszimmer Rathausſtr. 4, II Eingang
Kl. Steinſtraße) Auskunft erteilen ebendort werden auch ſchul-
pflichtige ſchwächliche Kinder auf etwaige Zurückſtellung vom Unter
richt unterſucht. Ueber alle wirtſchaftlichen Fragen
bezügl. der Berufswahl wird Herr Dr. Wolff, Hagenſtraße 2,
(Städtiſches Statiſtiſches Amt) Auskunft erteilen.

Es iſt für das ſpätere Fortkommen der zur Entlaſſung kommenden
Konfirmanden von größter Wichtigkeit, zu wiſſen, ob ſie ſelbſt
körperlich geeignet für die Beſchäftigung ſein werden, welcher ſie
ſich zuwenden wollen, und ob der künftige Beruf Ausſicht bietet,
ſeinen Mann zu nähren. Alle nötigen Ratſchläge werden von den
oben erwähnten ſtädtiſchen Beamten unentgeltlich erteilt.

Oberbürgermeiſter a. D. Staude F.
Nach einer vor wenigen Tagen vollzogenen Operation iſt der

Oberbürgermeiſter Geheimer Regierungsrat Guſtav Staude
am Montag abend im Eliſabethkrankenhauſe geſtorben.

Staude war am 26. Juni 1843 in Wendorf auf Rügen ge-
boren. Er beſuchte 1859 bis 1863 das Königl. Pädagogium zu
Putbus. Von 1863 bis 1866 ſtudierte er in Heidelberg und
Berlin die Rechte und Staatswiſſenſchaften, war bei den Juſtiz-
behörden in Stralſund und Breslau Referendar und wurde
1872 Gerichtsaſſeſſor. Dann faßte er den Entſchluß, zur Kom-
munalverwaltung überzugehen und trat 1873 als Beigeordneter
und Syndikus in den Dienſt der Stadt Liegnitz. 1874 wurde er
Bürgermeiſter in Hamm in Weſtfalen. 1881 kam er als Bürger
meiſter nach Halle. Nach einem Jahre ſchon wählte man ihn
zum Erſten Bürgermeiſter, 1883 wurde er in das Herrenhaus
berufen und erhielt noch in demſelben Jahre den Titel „Ober-
bürgermeiſter“. 1903 wurde er zum Geheimen Regierungsrat
ernannt. 24 Jahre lang war er Stadtdirigent, dann ſchied er
1906 aus dem Amte.

Während der Amtstätigkeit des Verſtorbenen entwickelte ſich
Halle zur modernen induſtriellen Großſtadt mit einer ſtarken,
intelligenten, vorwärtsſtrebenden Arbeiterſchaft. Wie er dieſen
bedeutendſten Faktor des heutigen öffentlichen Lebens ein-
ſchätzte und wie wir ſehr oft ihm gegenüberzutreten gezwungen
waren, wird ein großer Teil unſerer Leſer noch wiſſen. Am
Totenbette haben wir keine Veranlaſſung, Vergangenes wieder
aufzurollen, wollen es jedoch auch nicht der bürgerlichen Preſſe
gleichtun, die unter Verleugnung ihres einſtmaligen Stand-
punktes dem Verſtorbenen Lobesbezeugungen nachruft. Ein
Teil des Halleſchen Bürgertums hielt die Verdienſte Staudes
für bedeutend genug, um ihm den Titel eines Ehrenbürgers zu
verleihen. Wir haben ihm dieſen Titel nie mißgönnt.

Ein böſer Druckfehler
hat ſich geſtern im Jnſeratenteil der Allgemeinen Zeitung“ ein
geſchlichen. Eigentlich ſind es zwei Druckfehler, aber da es ſich
hierbei ſozuſagen um „eine fortlaufende Handlung“ dreht, können
wir das unbegreifliche Verſehen in der Druckerei der „H. A. Z.“ als
einen einzigen Fall betrachten. Auf der letzten Jnſeratenſeite ver
kündet die „Allgemeine“ der ſtaunenden Mitwelt, daß ſie 14751
„zahlende Abonnenten“ und eine „garantierte Auflage“ von
17300 Exemplaren beſitzt!

Wie geſagt, ein böſer Druckfehler! Zumal man nicht weiß, ob
da bei beiden Summen vorn oder hinten eine Ziffer zu viel an
gebracht iſt. Da eine notarielle Beglaubigung vorliegt, wird man
die hintere Ziffer ſtreichen müſſen. Aber man darf das Verſehen
der „Allgemeinen“ nicht allzu übel nehmen. Bei der Haſt, mit
der die Zuſammenſtellung eines täglich erſcheinenden Blattes er
folgt, ſind ſolche Fehler nur zu leicht möglich. Wenn ſie hinter
her nur berichtigt werden.

Jmmer der alte Schwindel.
Jm hieſigen „GeneralAnzeiger“ erſcheint des öfteren ein Jn

ſerat, wonach ein „Deutſcher Zentral Stellennachweis Berlin,
Köpenickerſtraße 8a“ Maſchiniſten, Schloſſer, Dreher, Schacht
meiſter, Kutſcher, Schmiede uſw. ſucht. Jn dieſer Zeit der Arbeits
loſigkeit melden ſich natürlich ſehr viele aus den angeführten Be
rufen, die gern Stellung haben möchten, in. der Meinung, daß
ihnen von dem genannten Nachweis offene Stellen verſchafft
werden könnten. Haben die Arbeitsloſen ihr Porto darangewendet
und angefragt, ſo erhalten ſie einen gedruckten Proſpekt, aus dem
hervorgeht, daß es ſich um eine der vielen Vakanzen Zeitungen
handelt, Unternehmungen, vor denen nicht genug gewarnt werden
kann. Der Jnhalt dieſer Zeitungen beſteht meiſtens aus Stellen
geſuchen, die in Lokalblättern irgendwo erſchienen ſind und
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natürlich längſt von den Stelleſuchenden des betreffenden Ortes
beſetzt ſind, in außerordentlich ſeltenen Fällen aus Original
geſuchen. Selbſtverſtändlich verlangt der Proſpekt auch die Ein
ſendung von Geld und zwar gleich von 5 Mark, wofür er zunächſt
einmal ſeinen Stellennachweis ſendet. Nur auf jedesmaliges
Anfordern ſendet er die weiteren Exemplare 3 Monate lang.
Dabei ſteht kein Wort in dem Proſpekt, wie oft die Zeitſchrift
erſcheint, möglich alſo, daß der Arbeitſuchende allmonatlich einmal
das Ding zu ſehen bekommt und das für 5 Mark. Wir warnen
dringend vor der Benutzung dieſes und andrer ſogenannter
Stellennachweiſe, die aus Zeitungen beſtehen. Der Arbeitsloſe
verliert bei Beſchäftigung mit ihnen Zeit und Geld und erreicht
ſeinen Zweck in 99 von 100 Fällen nicht. Das Ganze iſt nur
auf Erzielung möglichſt müheloſen Profits gerichtet und den zu
vermehren haben Arbeitsloſe wahrhaftig keinen Anlaß.

Ein erſchütterndes Familiendrama
trug ſich geſtern mittag kurz nach 12 Uhr im Hauſe Mittelſtraße 8
zu. Dort hatte der Jnvalide Flemminger mit Frau und Pflege
ſohn eine Wohnung von drei Zimmern inne. Der Mann, der
früher Maler war, beſaß jetzt keine regelmäßige Beſchäftigung
und blieb auch ſeit ſechs Wochen etwa der gemeinſchaftlichen
Wohnung fern. Dann und wann aber ſoll er doch gekommen
ſein und dann regelmäßig ſchlimme Auftritte herbeigeführt haben,
bei denen er ſeine Frau ſchlug und beſchimpfte. Noch am Tage
vor der Schreckenstat des Mannes äußerte die Frau zu einer
Hausgenoſſin ihre Befürchtung, daß ihr Gatte ihr einmal etwas
antun werde. weſtern mittag nun betrat Flemminger wieder die
Wohnung und ſoll etwas zu eſſen geſordert haben. Während die
Frau am Herde ſtand und dort das Mittageſſen bereitete, erhielt
ſie plötzlich mit einem Hammer mehrere Schläge auf den Kopf,
die ſie ſofort zu Boden ſtreckten. Sie konnte noch einen Schrei
ausſtoßen, der die Hausbewohner alarmierte. Als dieſe die
Wohnung betraten, bot ſich ihnen ein entſetzlicher Anblick dar.
Neben der bewußtloſen Frau lag Flemminger, aus einer tiefen
Halswunde blutend. Er hatte ſich mit einen Raſiermeſſer die
Kehle durchgeſchnitten. Der etwa 20 jährige Pflegeſohn, der ſehr
einträchtig mit ſeiner Pflegemutter lebte, war nicht anweſend.
Die beiden Ehegatten wurden in ſchwerverletztem Zuſtande der
Univerſitätsklinik zugeführt. Schon vor vier Jahren ſoll
Flemminger einmal den Verſuch gemacht haben, ſeine Frau zu
vergiften.

Reviſion der Quittungskarten. Der Kontrollbeamte der Landes
verſicherungs Anſtalt Sachſen Anhalt wird von morgen, Donnerstag
ab eine Reviſion der Beitragszahlung in verſchiedenen Straßen
vornehmen und zwar am Donnerstag, den 18. Februar 1909, von
vormittags 9 Uhr ab Dryanderſtroße; am Freitag, den 19. Februar
1909, von vormittags 9 Uhr ab Barfüßerſtraße; am Montag, den
22. Februar 1909, von vormittags 9 Uhr ab Brüderſtraße; am
Dienstag, den 23. Februar 1909, von vormittags 9 Uhr ab Mittel
ſtraße, Neunhäuſer; am Donnerstag, den 25. Februar 1909, von
vormittags 9 Uhr ab Karzerplan, Schimmelſtraße, Kl. Steinſtraße
und am Freitag, den 26. Februar 1909, von vormittags 9 Uhr ab
Schulſtraße, Spiegelſtraße und An der Univerſität kontrollieren.

Zu dieſem Zwecke ſind die Quittungskarten, Aufrechnungs-
beſcheinigungen, Dienſt und Arbeitsbücher ſowie Krankentafſen
Ausweiſe, aus denen hervorgeht, welcher Krankenkaſſe jeder der
Verſicherten angehört und zu welcher Klaſſe er ſteuert, bereit zu
halten. Diejenigen Arbeitgeber und die am Reviſionstage be-
ſchäftigungsloſen Verſicherten, welche bei der Reviſion nicht an
weſend ſein und ſich auch nicht durch eine erwachſene, mit den
Arbeits und Lohnverhältniſſen der Verſicherten vertraute Perſon
vertreten laſſen können, haben die Quittungskarten ſpäteſtens am
Keviſionstage bis /29 Uhr vormittags im Bureau, Liebenauer
ſtraße 4, I rechts niederzulegen.

Aufgehobenes Urteil des Landgerichts Halle. Wegen Aus
bung des GewerbesimUmherziehenohnevorherige
Anmeldung zur Steuer und ohne Einlöſung des entſprechen
den Gewerbeſcheins waren Hampe und Kuhn vom Landgericht
Halle a. S. auf Grund des folgenden Tatbeſtandes zu Geldſtrafen
von je 144 Mk. verurteilt worden. Kuhn hatte ein im Gaſthaus
zur Traube untergeſtelltes Pferd in Pflege bekommen. Zugleich
var er bevollmächtigt worden, das Tier etwaigen Kaufluſtigen auf
dem Hofe des Gaſthauſes vorzuführen und es eventuell zu ver
aufen, jedoch nicht unter einem gewiſſen Preis. Zu Kuhn kam
der Angeklagte Hampe und regte ihn dazu an, das Pferd einem
zewiſſen R. in Merſeburg anzubieten, mit dem man ſich vorher
elephoniſch verſtändigte. Jn Merſeburg, wohin beide das Pferd
drachten, bot man es außer R. auch noch einer Frau zum Kauf
in. Das Landgericht in Halle führte nun in ſeinem Urteile aus:
Wenn es auch richtig ſei, daß R. in Merſeburg ſie mit dem Pferde
auf telephoniſche Anfrage hin beſtellt habe, ſo daß dieſer Fall aus
cheide, ſo habe doch der Handel im Umherziehen mit dem Moment
5egonnen, wo die Angeklagten das Tier in Merſeburg, alſo außer
halb ihres Wohnortes, noch einer anderen Perſon zum Kauf an
hoten. Deshalb wären ſie auf Grund des Hauſier-Steuergeſetzes
vom 16. Juli 1876 zu 144 Mk., dem doppelten Betrage der hinter
zogenen Steuer, zu verurteilen.

Die Angeklagten legten Reviſion ein und hatten damit Erfolg.
Das Kammergericht hob das Urteil auf und verwies die Sache in
die Vorinſtanz zurück, indem es ausführte: Eine Vorausſetzung
der Anwendung des Hauſierſteuergeſetzes ſei, daß die Angeklagten
gewerbsmäßig handelten. Das Landgericht habe über die
Gewerbsmäßigkeit ihres Tuns auch nicht das geringſte feſtgeſtellt.
Ein einzelner Fall würde noch kein gewerbsmäßiges Handeln ſein.Zum mindeſten müßte feſtſtehen, daß die Angeſchuldigten die Ab-

ſicht hatten, mit dem Zwecke der Gewinnerzielung in gleicher
Weiſe öfter zu verfahren. Das Landgericht müſſe darum nach-
prüfen, ob ein gewerbsmäßiger Hauſierhandel vorliege.

Wochenbericht. Bearbeitet auf Grund amtlicher Quellen vom
rin Paul Haves, Halle a. S., Merſeburgerſtraße Nr. 161.
Ert eilte Patente: Kl. 5d 207753. Heinrich Thumann, Halle
a. S., Merſeburgerſtraße 45 a. Verfahren zur Beſtimmung des
Verlaufs eines fertigen Bohrloches. Kl. 5d 207754. Heinrich
Thumann, Halle a. S., Merſeburgerſtraße 45 a. Vorrichtung zur
Beſtimmung des Verlaufs eines fertigen Bohrloches. Gebrauchs-
muſter-Anmeldungen: Kl. 42b 364 846. Franz Peterſon, Halle
a. S., Bauhof 3. Doppelmikrometer mit zwei mittelſt Gewinde
nach beiden Seiten verſchiebbaren Meßhülſen. Kl. 63i 364 791.
Otto Gippert und Arno Pietzſch, Halle a. S., Leipzigerſtraße 66 a.
Fahrrad mit beim Fahren zu ſpannender Feder und Ausrück
vorrichtung hierfür. Kl. 64a 365 103. William Schubert, Halle
a. S., Rathausſtraße 8. Bierunterſatz mit eingeſetzter drehbarer
Markierſcheibe. Kl. 77f 365217. Wilhelm Föckel, Merſeburg.
Flügelſchraube als Kinderſpielzeug. Auskünfte in allen Patent
und Gebrauchsmuſter- Angelegenheiten werden koſtenlos erteilt.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Donnerstag findet die
erſte Wiederholung des prächtig und ſtimmungsvoll neuinſzenierten
„Lohengrin“ von Rich. Wagner ſtatt. Frau Magarete
Bruger- Drevs ſetzt ihr als Eliſabeth begonnenes Gaſtſpiel auf
Engagement als Elſa fort. Den Heerrufer ſingt erſtmalig Herr
Richard Hedler. Freitag wird die SchauſpielNovität L a
femme X. die bei der Premiere am Dienstag begeiſtert
applaudiert wurde, zum zweiten Male gegeben. Auf die Sonnabend
nachmittag 3 Uhr angeſetzte Schülervorſtellung bei ganz kleinen
Preiſen ſei nochmals hingewieſen. Geſpielt wird Schillers Maria
Stuart“. Abends 7/2 Uhr zum vierten Male „Barfüßele“.
Die neue Heubergerſche Oper, in der unſere heimiſche Soubrette
Frl. Frida Meyer mit der reizvoll verkörperten Titelpartie ſich
einen großen Erfolg erſang.

Ein raffinierter Gaunertrick, der hier in der letzten Zeit
ſehr oft wiederholt worden iſt und Geſchäftsleuten zur Warnung
dienen mag, beſchäftigte geſtern das hieſige Schöffengericht. Ein
nobel gekleideter älterer Kaufmann aus Leipzig erſchien in mehreren Jn einzelnen Straßen ſind unter der Schneelaſt die

hieſigen Geſchäften und fragte Verkäuferinnen 2c., ob er einen
ugenblick warten könne, da ſeine Gattin Verr Schulze“ gleich

komme müſſe, die Einkäufe machen wolle. Wenn er dann unter
Anknüpfung eines Geſprächs eine a n im Laden hin und her
etrippelt war und erzählt hatte, daß ſeine „immer dort
aufe“, ſagte er auf einmal, er müſſe auch noch anderweitig Ein

käufe machen, habe ſich aber sineli ausgegeben. Da ihm zu
ſeinen Einkäufen das Geld fehlte, ſo ließen ſich die „Geſchäftsleute“
herbei, dem „verärgerten Manne“ kleine Geldbeträge von zwei bis
drei Mark zu ßgvlen. in der Erwartung „Frau Schulze“ komme
gleich und zahle die Beträge zurück. Wer aber nicht kam, das
war die angebliche Gattin des Gauners. Er wurde ſchließlich er
wiſcht und geſtern von dem Schöffengericht, unter Einrechnung
einiger Vorſtrafen, zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

50 Mark Belohnung ſind von der Oberpoſtdirektion Halle
auf die Ergreifung der Diebe geſetzt, die in der Nacht zum
11. Februar von der Fernſprechlinie an der Landſtraße vonZſcherben nach Paſſendorf eine größere Menge Bronzedraht ab-

geſchnitten und entwendet haben. Nachrichten erbittet die Staats
anwaltſchaft Halle unter 3 J. 80/09.

Tod im Eiſe. Am Montag nachmittag gegen 6 Uhr lief auf
der Würfelwieſe, ungefähr 200 Meter vom Pfälzer Schießgraben
entfernt und nahe dem Spielplatz, der 12 jährige Schulknabe Adolf
Nolte, Kl. Märkerſtraße, Schlittſchuhe. Er brach ein und ertrank,
bevor ihm Hilfe gebracht werden konnte. Seine Leiche iſt noch
nicht gefunden.

Ammendorf, 17. Februar. Diſtriktsverſammlungen am
18. Februar, abends 8 Uhr, im „Burgſchlößchen“,

Burg bei Radewell. Der wichtigen Tagesordnung wegen haben
ſämtliche Genoſſen und Genoſſinen zu erſcheinen.

Nietleben, 16. Februar. Zum Jahresjubiläum des
Kommunalvereins. Jm Februar 1908 wurde unſer kommunaler
Bürgerverein gegründet. Er hat alſo ſeit einem Jahre ſein Er
ziehungswerk an den Kleingewerbetreibenden und Mittelſtändlern
ausüben können. Welche Reſultate dabei zutage gefördert werden,
zeigt ein Fall. bei dem der hieſige Sattlermeiſter R. der Haupt-
beteiligte iſt. Er ſtellte im Frühjahr 1908 einen jungen Gehilfen
aus Löbejün ein und gab ihm außer Koſt und Logis den horrenden
Lohn von ſechs Mark pro Woche. Das patriarchaliſche Arbeits-
verhältnis dokumentierte ſich darin, daß R. den jungen Mann
ohne jede geregelte Arbeitszeit ſchaffen ließ, bis in die ſpäten
Abendſtunden hinein, Sonntags bis nachmittags und ſo fort. Kurz
vor dem Feſt der Liebe wurde der Gehilfe entlaſſen. Er bekam
keine Arbeit und mußte dann ſeinen Eltern zur Laſt liegen. Vor
kurzem nahm ſich Herr R wieder einen neuen Gehilfen zu den
gleichen Bedingungen und wird's mit ihm ebenſo machen,
wenn mal die Arbeit knapp wird. So ſieht das patriarchaliſche
Arbeitsverhältnis, welches von den Anhängern des Kommunal-
vereins propagiert wird, aus. Das iſt die fehlende Ausbeutung,
die geſicherte Seellung, der Familienanſchluß der guten alten Zeit.
Wenn doch die Arbeiter endlich einmal vernünftig würden und
dieſen Verhältniſſen ſelbſt ein Ende machten. Hinaus aus dem
patriarchaliſchen Arbeitsverhältnis von heute, welches die kapitaliſtiſche
Ausbeutungsmethode und die üblen Seiten der „guten, alten
Zeit“ zuſammenwirft und aufgerafft zu der Selbſtändigkeit, welche
im modernen Zeitalter dem Arbeiter notwendig iſt.

Allerlei.
Die Meſſerattentate auf Frauen.

Das Meſſerſtechen auf den Berliner Straßen hat in den letz-
ten Tagen einen immer unheimlicheren und bedrohlicheren
Charakter angenommen. An einem einzigen Tage waren zu
verſchiedenen Stunden und in verſchiedenen Stadtteilen bezw.
Vororten mehrere Angriffe auf Frauen zu verzeichnen, die zu
mehr oder minder erheblichen Verletzungen führten. Aus der
roßen Zahl der Untaten ergibt ſich faſt ganz von ſelbſt der
chluß, daß jedenfalls mehr als ein einziger Täter in Be

tracht kommt. Bis jetzt iſt es weder der Polizei noch dem Publi-
kum gelungen, einen der Verbrecher habhaft zu werden. Jn
der Regel wird der Fehler begangen, daß die angegriffenen
Frauen oder hinzukommenden Paſſanten in der erſten Auf-
regung gar nicht an die Verfolgung des Unholds denken, und
er ſo Gelegenheit findet, leicht zu entwiſchen. Der Berliner
Polizeipräſident hat in einer Bekanntmachung die Schutzleute
P übrigen Sicherheitsbeamten angewieſen, alleingehenden
Frauen und Mädchen erhöhte Aufmerkſamkeit zu ſchenken, die
Annäherung verdächtiger männlicher Perſonen zu überwachen
und die zum Schutze angegriffener weiblicher Perſonen und
zur Feſtnahme des Täters erforderlichen Maßnahmen ſofort
zu ergreifen. Das Publikum wird ferner gebeten, die Be-
amten in jeder Weiſe zu unterſtützen, aber andererſeits zu ver
Deiner daß unſchuldige und harmloſe Paſſanten verdächtigt
werden.

Drei neue Attentate wurden am Dienstag bekannt. Schon
in früher Morgenſtunde tauchte der Meſſerſtecher in Lichten-
berg wieder auf. Jn der Niederbarnimſtraße 25 verließ die
20 Jahre alte Schneiderin Lucie Kaſchke um 734 Uhr ihre Woh-
nung. Treppenhaus und Flure waren noch dunkel. Auf dem
zweiten Treppenabſatz begegnete dem Mädchen ein ihm unbe-
kannter Mann. Dieſer ging wortlos an ihr vorüber und ver-
ſetzte ihr, als ſie Seite an Seite waren, einen Meſſerſtich in
den rechten Oberſchenkel. Um 11 Uhr vormittags wurde ein
zweites Attentat gemeldet. Ein in der Kaiſerallee 205 wohn-
haftes Mädchen, das um dieſe Zeit über den Hohenzollerndamm
ging, wurde dort von einem Manne, auf den die von den
geſtrigen Attentaten her bekannte Beſchreibung vaßte, in den
linken Arm geſtochen. Auch diesmal gelang es dem Täter zu
entkommen. Das verwundete Mädchen konnte ſich allein in ihre
Wohnung begeben. Kurz vor 12 Uhr wurde in der Ehlauer-
ſtraße 9 im Hausflur eine Frau Lehmann von einem unbekann-
ten Manne geſtochen. Die Frau beſchreibt den Täten wie in
den übrigen Fällen, mit ſchwarzem ſteifen Hut und dunklem
Ueberzieher. Der Täter iſt abermals entkommen.

Erdbeben in Ungarn und Bulgarien.
Jn den Ortſchaften Kecskemet, Nagykörös, Czeglèd und Fele-

gyhàza iſt einem Telegramm aus Budapeſt zufolge in der ver-
gangenen Nacht um 2 Uhr ein von unterirdiſchem Getöſe
begleitetes Erdbeben von zehn Sekunden Dauer verſpürt
worden. Die Bevölkerung flüchtete ins Freie. Einige Mauern
weiſen Riſſe auf; weiterer Schaden iſt nicht angerichtet worden.

Sofia, 16. Februar. Geſtern nacht um /23 Uhr ſowie geſtern
vormittag um 11 Uhr 34 Minuten bis 11 Uhr 42 Minuten hat
in Bulgarien ein ſehr heftiges Erdbeben ſtattgefunden. Be-
ſonders ſtark wurde das Erdbeben im öſtlichen Teil Bulgariens
verſpürt. Jn verſchiedenen Ortſchaften wurde großer Schaden
angerichtet. Häuſer ſtürzten ein, wobei einige Perſonen ſchwer
verletzt wurden.

Theaterbrand.
Neuyork, 16. Februar. Jn Acapulco (Mexiko) brach im

Florestheater während einer zu Ehren des Gouverneurs ge-
gebenen Vorſtellung infolge Exploſion des Kinematographen ein
Brand aus und äſcherte das Theater vollſtändig ein. Dreihundert
Perſonen, die den beſten Geſellſchaftskreifen angehörten, kamen
ums Leben. Die Flammen griffen mit unheimlicher Schnellig-
keit um ſich. Jnfolge der Panik wurden die ſchmalen Aus-
gänge des Holzgebäudes mit den zu Tode Getrampelten ver-
ſperrt. Die meiſten Todesopfer verbrannten bei lebendigem
Leibe, nur wenige fanden durch Erſticken den Tod.

Sechs Meter hoher Schnee!
Petersburg, 16. Februar. Jn Sebaſiopol ſind in

den letzten Tagen ſo heftige Schneefälle eingetreten, daß jeder
Verkehr in der Stadt aufgehört hat. Die Fuhrleute und die
Trams haben den Verkehr eingeſtellt. Der Schnee liegt in
Sebaſtopol und in der Umgegend bis ſechs Meter hoch.

Dächer

Anze Außerhalb der Stadt ſind alle Wege und Straßen
unpaſſierbar. Augenblicklich iſt Sebaſtopol von der Außenwelt
durch Schnee völlig abgeſchnitten. Ganz beſonders hoch liegt
der Schnee auf der Balaklawabahn. An der Ausſchaufelung
der Straßen und der Eiſenbahnen arbeiten Tauſende von
Menſchen.

Die gefährliche Flaſche.
Frankfurt a. M., 16. Febr. Wie der „Frkf. Ztg.“ aus Stutt

ger gemeldet wird, fiel von einem in der Gemsſtraße haltenden
agen eine Flaſche, welche Kohlenſäure enthielt, r Das

Verſchlußſtück der Flaſche wurde mit ſolcher Gewalt fortgeſchleudert,
daß ein in einer Entfernung von 20 Metern ſtehender junger
Mann durch dasſelbe getötet wurde. Das Verſchlußſtück flog ihm
auf den Unterleib und riß ihm denſelben vollſtändig auseinander.

Eine Ordnungsſtütze.
Eſſen, 16. Februar. Der Rechnungsführer Schmitz von der

Darenbergſchen Bergwerksgeſellſchaft iſt wegen Unterſchlagungen
in Höhe von 90000 Mk. verhaftet worden.

Zermalmt.
Barſ inghauſen, 16. Febr. Geſtern nachmittag geriet hier

der 16 jährige Bergmann Nolte, der ſeine zum Holzhacken nötige
Axt ſchleifen laſſen wollte, ohne von jemand bemerkt zu werden,
in das Getriebe einer Mühle, wodurch ihm Arme und Beine ge-
brochen und er außerdem am Kopfe erhebliche Verletzungen davon
trug, ſodaß er innerhalb einer Stunde ſtarb.

Trügeriſches Eis.
Braunſchweig, 16. Febr. Jm benachbarten Bruckhauſen

ſind vier Kinder beim Schlittſchuhlaufen eingebrochen. Nur das
kleinſte, das erſt vier Jahre zählte, konnte gerettet werden.

Ein ſchwäbiſches Bahnidyll.
Aus Schwaben wird berichtet: Wir fuhren heute früh mit

dem erſten Zuge von Hergatz nach Memmingen. Jn der von
dem bayeriſchen Knotenpunkt e fünf Kilometer ent-
fernten württembergiſchen Station Wangen, in die auch nicht
eine Seitenbahn einmündet, hatten wir ſchon nach einer Fahr
zeit von ſieben Minuten nicht weniger als 20 Minuten Aufent-
halt. Es war Sonntag. Trotzdem war der Verkehr ſo gering,
daß das Ein und Ausſteigen der Paſſagiere und das Gepäck
verladen in einer Minute erledigt war. Um ſich die Zeit zu
vertreiben, ſpazierten die Paſſagiere auf dem Bahnſteig giucf
und ab. Jn der Nähe der Zuglokomotive ſammelte ſich allmäh-
lich eine größere Anzahl von Fahrgäſten. Als ich hinzutrat,
ſah ich zu meinem nicht geringen Erſtaunen, wie der Loko
motivführer ganz ruhig auf ſeinem Platze friſch ein geſeift
ſaß und ſich vor den Augen des ſehr heiter geſtimmten Publi-
kums vom Heizer raſieren ließ. Als die Toilette beendigt war,
erklärte mir der Führer, daß er den langen Aufenthalt in
Wangen regelmäßig zu dieſem Geſchäft benutze. Auf meine
Frage, warum denn der Zug nicht um ſo viel ſpäter in Hergatz
abfahre, dann hätten doch die von Lindau kommenden Paſſa-
giere Zeit, in der Reſtauration in Hergatz etwas zu genießen,
erwiderte der biedere Schwabe grinſend: „Ja, wiſſet Se, die
Reſchteration in Hergatz iſt eben bayeriſch.“

Verſammlungs Anzeiger.
Zeitz: Gaſtwirtsgehilfen, Donnerstag, 18. Febr.
Zeitz u. Umg.: Konſumverein für Bekleidungsgegenſtände,

Sonntag, 28. Febr.
Weißenfels u. Umg.: Konſumverein, Dienstag, 2. März.
Rehmsdorf: Soz. Verein, Sonntag, 21. Februar.
Naumburg, Streckau, Gröben, Falkenhain, Manns

dorf, Taucha: Oeffentliche Frauenverſammlungen, Freitag,
19. Febr. bis Sonntag, 21. Febr.

Bitterfeld: Arbeitsloſen-Verſammlung, Freitag, 19. Febr.
Falkenhain: Soz. Verein, Sonntag, 21. Febr.

Crrrrrrreeeeeeaeeeeeee]làLetzte Nachrichten und Depeſchen
1300 Mark Geldſtrafe!

Berlin, 17. Februar. Geſtern hatte ſich Genoſſe Davidſohn
als verantwortlicher Redakteur des „Vorwärts“ auf drei An
klagen wegen Beleidigung durch die Preſſe zu verantworten. Durch
drei Artikel des „Vorwärts“ ſollen „ſämtliche“ Offiziere und
Unteroffiziere, „ſämtliche“ Beamte der Reichspoſt und ein ehe
maliger Polizeibeamter beleidigt worden ſein. Die Strafanträge
waren geſtellt in einem Falle vom Kriegsminiſter, im anderen
Falle vom Staatsſekretär des Reichspoſtamts und im dritten Falle
vom Berliner Polizeipräſidenten. Jn allen drei Fällen iſt David
ſohn verurteilt worden. Doch nicht zu ſieben Monaten und
einer Woche Gefängnis, wie es der Staatsanwalt wollte,
ſondern zu Geldſtrafen im Geſamtbetrage von 1300 M.

Die Regel der ungeheuerlich hohen Geldſtrafen gegen die Partei
preſſe wird überall befolgt. (Siehe auch Parteinachrichten.)

Entſetzliche Grubenkataſtrophe.
London, 16. Februar. Jn der Kohlengrube „Weſt Stanley“,

nordweſtlich von Durham, ereignete ſich eine heftige Exploſion.
Ungefähr zweihundert Arbeiter wurden verſchüttet. Da der
Eingang zum Schacht ebenfalls durch die Exploſion beſchädigt wurde,

ind die Rettungsarbeiten ſehr erſchwert. Man be
fürchtet, daß viele Arbeiter ums Leben gekommen ſind. Den
letzten Meldungen zufolge ſchreiten die Rettungsarbeiten rüſtig
vorwärts man iſt bereits zu den Verunglückten vorgedrungen.

300 Arbeiter entlaſſen!
Dortmund, 17. Februar. Auf Zeche „Kaiſerſtuhl“ wurden

300 Arbeiter entlaſſen.

Reichstagserſatzwahl.
Bingen, 17. Februar. Nach den bisherigen Ermittlungen

bei der geſtrigen Reichstagserſatzwahl im Wahlkreiſe Bingen-
Alzey wird wahrſcheinlich eine Stichwahl zwiſchen Korell
(Freiſ. Volkspartei) und Uebel (Zentr.) ſtattfinden.

Abermals Erdbeben.
Graz, 17. Februar. Geſtern nachmittag wurde in St.

Georgen ein ziemlich ſtarkes Erdbeben von zwei Sekunden
Dauer und der Richtung von Süden nach Norden verſpürt.

Der Meſſerſtecher.
Berlin, 17. Februar. Jn den geſtrigen Abendſtunden ſind

wiederum drei Frauen durch den Meſſerſtecher verletzt worden.
Die eine in Lichtenberg, die andere in Rixdorf und die dritte
auf dem Comenius-Platz. Jn allen drei Fällen gelang es
nicht, den Täter zu ermitteln.

Ein Unmenſch.
Aachen, 17. Februar. Jn Burtſcheid hat der Arbeiter

Brüll in vergangener Nacht ſeine Frau, die ſoeben das
Wochenbett verlaſſen hatte, erſchlagen. Die Frau hatte Zwil-
linge geboren, welches Ereignis der Mann mit einigen Ka-
meraden feierte. Nach Beendigung der Feſtlichkeit ſchlug er
ſo lange auf die Frau ein, bis ſie ſtarb.

Folgenſchwerer Baueinſturz
Madrid, 17. Februar. Der im Ban begriffene Anbau am

Muſeum der ſchönen Künſte iſt eingeſtürzt. Ein Arbeiter iſt
tot, ſieben ſchwer verletzt.

Drahtloſe Telegraphie für die Perſonendampfer.
Waſhington, 16. Februar. Das Repräſentantenhaus nahm

heute einen Geſetzentwurf an, in dem für alle Ozeandampfer, die
Paſſagiere an Bord führen, Ausſtattung mit drahtlofer Tele
graphie gefordert wird.
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Lawineuſtürze. trakts mit dem Wirt nicht über die von Jhnen erwähnte Schädi
Jnnsbruck, 17. Februar. Aus Säüdtirol werden zahlreiche uns geſprochen Wenn ja, könnten e Nun et ltend machen, ſu shm einer n vuſe in gehe geſ.

Lawinenſtürze gemeldet, die ſehr großen Schaden anrichteten. Jn der Wirt gegen den guten Glauben des Vertrages ver m idele Hochzeit 8.25 Mark.
ſtoßen hat.Bollenting wurden 6 Gebäude zum Teil verſchüttet, ein Gebäude

J. P., Stedten.wurde ganz weggeriſſen. Jm Lainetal beſchädigte eine Lawine
das Schulhaus und verwundete einen Arbeiter.

P. S. 1000. Wenn Sie
haben, können Sie klagen;
käufers an.

Brieſßaſten der Redaktion.
M. R., Dölan. Bericht zu ſpät eingegangen. Konnte danach

im on nicht me erſcheinen.Ammendorf. Brieflich erteilen wir keine Auskunft.Sie e den Kontrakt verſteuern. Wenn derſelbe auf fünf
Jahre lautet und von beiden Parteien unterſchrieben iſt, können
Sie weder zum Quartalsanfang kündigen noch ſofort das Haus
verlaſſen, ſondern müſſen Jhre Zeit aushalten oder ſich eventuell
mit dem Wirt vergleichen Hal en Sie bei Eingehung des Kon-

10., L.

mit lauwarmem Waſſer reinigt
der Apotheke erhältlich,

B. Prettin. Abgelehnt

Wenn dort kein Beſchluß der Gemeinde Ver

tretung beſteht, daß ſolche Koſten von der Gemeinde getragen
werden, ſo iſt der Gemein e-Vorſtand im R ſich

eugen für die geſchehene ZuſicherungSent kommt es auf den é8 des Ver

W. R., Roitzſch. An das Amt
Verpflegungstkoſten des Kindes auf alle Fälle erſetzt.

Schnupfen bei Kaninchen, um ſolchen handelt es ſichjedenfalls, kann beſeitigt werden, wenn man ihnen die Naſe öfters

einſtäubt.
halten und reichlich mit quter Streu verſorgt werden.

Extratour der 8.20 Mk A. gegrob

Hohenlohe
Erbswurst

verzOgllehete Erbeeuope,
2 on 3 Teller 10 Pfg.

ericht. r werden die

und Borſäurepulver, welches in
Die Tiere müſſen warm ge

rer

Iumverein Fichte Halle a. Su Amn.

Sonnabend 20. fehr., abends 6 Unr, im gr. Saale des „Volkspark“

Prei Heil! AIIXIIIIE2 jgr hochprima Ware! Xur Kurze zen

Karten im Vorverkauf sind zu haben:

Glowos daben keinen Zutritt.

I. grosser Maskonball
mit humoris tischen Veberraschungen.

Um 9 Uhr: Auftreten der Plattkopfs-Riege.
Um 11 Uhr: Einzug d. Zirkus Barnum Bailey u sein. Uderraschend. Künslleroummern.

Zwei Musikkapellen.pomenmosken 50 Pf. Herrenmarken 1.00 Mk. Zuschauer 30 Pfg.

Goldene Kette““ (Alter Markt). „Zur Kon-
sumhalle“ (Bertramstrasse), „Volkspark“ (am Büflett), sowie bei den Mitgliedern Ed. Klinz
(Hermannstr. 3) und Wilh. Barth (Steg 6. Hof Ohne Karte kein Zutritt.

Wirkliche Waffen dürfen atcht getragen werden.
Gönner und Freunde der freien Turusache ladet freundlichst ein

Der Fest-Ausschuss,

Konsumverein für Gelssentels und Dmee2,
(E. G m. b. II.)

Dienstagq, den 2. März 1909, abends 895 Uhr, im „Volkshaus““

Halbjahrs- General Versammlung.
Tagesordnung:

1. Bericht über die erſten ſechs Monate des laufenden Geſchäftsjahres.
2. Anträge der Verwaltung.
3. Anträge der Mitglieder.
4 Genoſſenſchaftliche Mitteilungen.

Der Aufsichtwat: Friedrich Gericke, ahnen
B. Der Eintritt in den Saal erfolgt gegen Vorzeigung der Legitimation.Zentralverbd. 4. Jchuhmacher, Ihet Mein n

Sonnabend, den 20, Februar, abends 7 Vhr, im Volkshaus““

Theater Abend
ausgetädn von der Freien e Mersebarg, unter Mitrkung der W. Dettmarschen Musikkapelle.

Zur Aufführung gelangt: weich ne Lust, Oldat zu sein
Alle Mitglieder ſowie und Gönner ſind hierzu freundlichſt eingeladen.

Programme: Gallerie 20 Pfg., Saal 30 Pfg., T
Os. Schmidt und im Bureau, Leipzigerstr. 20, zu haben.

Die Verwaltung.
Balkon 40 Pfg., ſind bei den kassenboten, bei

Frauen Veranrn
An Freltag, den 19. Fehrudr, ahends 68 Uhr:

Naumburg. Streckau.
Gaſth. Sohwarzer Adler Gaſthof Glück auf.
Ref.: Genoſſin Reitze-Bremen. Ref.: Gen. Fahbrenwald Berlin.

An Sonnabene, den 20. Februdr, abends 6 Uhr:

Gröben. Falkenhain.
Reſtaurant Busech. (Lokal w. noch bekannt gegeben.

KRef.: Genoſſin Reitze-Bremen. Ref.: Gen. Fahbrenwald- Berlin.
Am Sonntag, den 21. Fe' uar, nachm. 3 Uhr:

Mannsdorf. Taucha,.
Gaſthof des Herrn Weber.
Ref.: Genoſſin Reitze-Bremen. Ref.: Gen. FVahrenwald

Gaſthof d. Herrn Koffmann.
Berlin.
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Konsum u. Produbtio Verein Zeitz

e Seeſischetreffen Freitag d. 19. d. M. in allen Warenabgabeſtellen ein.

Alle Parteiſchriften wo von
D. Vorst.

Zur Anſchaſſung empfohlen

Aufhiärnugs- a
Aber das Ghristentun

War Jeſus Gott, Menſch
der Uebermenſch Von
Dr. Eugen Loſinsty. Preis
15 Pf.

Waren diellrchriſften wirklich
Sozialiſten Von Dr Eugen
Loſinsky. Preis 15 Pf.

Das wahre Chriftentum als
Feind von Kunſt u. Wiſſen-
ſchaft. Von Dr EugenL oſinsky

Preis 15 Pf.
Was haben die Armen dem

C hriſtentwin zu verdanken
Von Dr. Eugen Loſinsky.Preis 20 Pf.

Nieder mit den Sozialdemo-
kraten. Preis 10 Pf.

Chriſtentum und Sozialis-
mus. Neue Ausgabe mit einem
neuen Vorwort vom Mai 1901
von A. Bebel. Preis 10 Pf.,
Porto 3 Pf.

DiewahreGeftaltd Chriſten-
tums. Ueberſetzt und mitVorwort verſehen von Bebel.

Preis 50 Pf.
Gloſſen zur wahren Geſtalt

des Chriſtentums. Von
A. Bebel. Preis 30 Pf.

Sozigldrmnokratie und Zen-
trum. Von A. Bebel.
Preis 20 Pf.

Die Religion derSozialdemo-
kratie. Von J. Dietzgen.
6. Aufl. Preis 25 Pf.

Wider Gottes und Bibel
glauben. Von A. Donai.
Preis 30 Pf.
Zu haben in der

Volksbuchhaudlung.

Für die Fn ferate verantwortlich: Ro o Jl l g1 ner.
Harz 42 43.

v Reste zu Kleidern, Kostümen,

ſet2e radelen

ein. ßeineclauden?

7 kote Kirchenohne
Stein

Telefon 735.

Preise aussergeiwöhnlich billig
Unter anderem offeriere:

Pfund-

Pfund-

Wo 108 v. Schuittsparne

Bitte meine Schaufenster zu beachten.

D Mlfred Bernhardt,
(gegenüber

Pfund-
Doſe

60 v.

r 32
W 768 v. 27

refein73 v. Iunge Erben

86 v. Bey (arotten
Doſe

Doſe

ſtark u.
zart

Halle a. S. Gr. Ulrichstr. 46,
von Brummer &K Benjamin.)

Geſaer Kleiderstoffo,

Röcken, Blusen
F Enorm billige Preiſe.
Oleariusstr. 5, 1Tr., Ecke Hallmarkt.

Konfirmations-Geschenke

Ketten, Ringe, Broſchen,
Armbänder, Colliers c.

Prima Fabrikate, aparte Muſter.
Goldſchmied Klingz,

Gr. Ulrichſtr. 41.

Sohlleder-Ausschnitt,
Schuhmacher- Artikel.

F. Xoah, 6r. Kiausst. 7.

Papier Pappenabfälle
kaufen jeden Poſten

Kl. Brauhausſtr. 20.
Knochen, Fapier, EiſenLumpen, Metalke, Hummi kauft

Albert Bodejun. Gr. Klausktr. 22.

Kl. Küchenschrant, prchgt erte

Gr. Walistrasse 45, p.
e v. Sofas u. Matratzen

in u. außer d. Hauſe. Tape-

bar. Soharf. Dieskauerstr. 15,
Jeden Donnerstag

e W F. Hank
5.Vereinsſt. 13. Cel.1080.

Was der Arbeiter,
der Geſelle, der Werkmeiſter,

der Handlungsgehilfe
von dem Bürgerlichen Gefetzbuche
und den einſchlägigen Vorſchriften

wiſſen muß.
Von Dr. jur. Ferdinand Brandis

Oberamtsrichter.
Preis 1.10 M.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Harz 42/43.

Bettnässen
Befreiung garantlertsofort. Aerdtl.
empfk., glünz. Dankschreib. Alter u.
Geschlec ht angeb.! Brosch. umsonst.
win „aniſas Veldarg 852 Bayen.

Formoerlehrlinge
werden f. Oftern angenommen.

Gusswerke Halle a. S,
Fritz. Bhme 60., G. m. b. H.,22 Artilieriestrasse.

1 frdl. Wohnung in. St., 2K., K
Zub. iſt vom 1. April 1909 ab zu

er Zu erfr. bei Reinhold Kupfer,

Gladitz bei Kretzſchau.
dehbenversienst ohne Risikof
Wie ſchreibt Jhnen H. Messner,

zierer-Arbelten ſauber u. halt-

R. bottschalek'sJ

Masken- und TheatergarderobenVerleih Juſtitut

Jetzt nur Grosse Wallgtrasce 7,
hält ſeine reichhaltige Auswahl neuer, feiner

Herren- und Damen-
Masken-kKostüme
bei ſolider Preisftellung beſtens empfohlen.

Rehtung KAVNA. Kehtung!
Sonntag den J Februar, abends 7 Uhr, im Gaſthof

„Zum weissen Ross““

Gesangs- Konzert
ausgeführt vom Arbeiter-Gesangverein „Frohsinn“, Kayna.

Es ladet freundlich ein Bernh. Grosse,
Achtung! (Ujttenberg. Achtung!

Restuur. zur Lutherhalle nenBürgermeslerstrasse
Sonnabend, den 20. und Sonncrag, den 21. Februar

J2 Fastnachfen.ff. Rieheok-Bock. ff. Speisen u. Getrànke,
Um freundlichen Zuſpruch bittet Paul Helfer.

Einem geehrten Publikum empfehle
zu den bevorſtehenden Magken-

«9 alen mein reichhaltiges

Koſtüm-Lager
zur gefälligen Benutzung.Radine, Zeitz,

fabrikstrasse B.
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Zurückgekehrt vom Grabe meines lieben Mannes, unſeresJ guten Vaters, des Fabrikarbeiters

Eduard Stahlherg,iſt es mir nicht möglich, jedem einzelnen zu n Jnsbeſondere

j aber ſeinen lieben Kollegen u. Mitarbeitern von Halle, Ammen-
dorf u. Merſeburg ſow. d. Metallarb.-Verb., welche ihn zu ſeiner
letzten Ruheſtätte begleiteten, ſage ich nochmals meinen herzl.
Dank. Möge Gott allen ein reicher Vergelter ſein.

NRMagdedurg, Gröperſtraße 2.

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buch druckerei (E. G. m. b. H.) Halle S
h Siuterb, aber. Sindern,
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Pflichtopfer darzubringen.

2. Beilage zum Volksblatt.
Ur. 4l. Halle a. 5., Donnerstag den 18. Februar 1909. 20. Jahrg.

Gewerkſchaftliches.
Aus den Unternehmerorganiſationen.

Am Montag fand in Köln eine Verſammlung von Stein
metzunternehmern und Steinbruchsbeſitzern von Rheinland-
Weſtfalen, der Pfalz und dem Maingebiete ſtatt. Der Sekretär
des Unternehmerverbandes für das Baugewerbe, Querbach,
Köln, führte aus, daß der Verband den Zweck haben ſolle,
gegen die „übermäßigen Forderungen der Arbeiter“ gemeinſam
Front zu machen und ein wachſames Auge auf die Geſetz
gebung zu halten. Andere Redner ſprachen ſich im nämlichen
Sinne aus; man legte die Betonung auf die Bekämpfung der
Arbeiterorganiſationen. Man beſchloß ſchließlich, einen Ver-
hand für das Rheinland geſondert zu gründen, die Pfalz und
das Maingebiet ſollen das nämliche für ihr Gebiet tun.

Sämtliche Parkettleger in Straßburg i. E.
ſind aus geſperrt worden. Die Unternehmer waren mit
der von den Arbeitern angebotenen Verlängerung des vor
zwei Jahren am 1. Februar abgeſchloſſenen Tarifs auf ein
Jahr nicht einverſtanden. Sie verſuchten Lohnkürzungen, und

da es bei den ſeit Dezember gepflogenen Verhandlungen zu
keiner Einigung kam, entließen die Unternehmer die Arbeiter.
Zuzug iſt ſtreng ferzuhalten.

Die Eulengebirgsweber in den Streik getrieben.
Die beiden großen Tertilfirmen W. Neugebauer und

Poſpiſchill in Langenbilan wollten der Arbeiterſchaft einen
Tarif aufzwingen, der Lohnreduktionen bis zu 30 Prozent vor-
ſah. Daraug haben faſt alle Arbeiter am Sonntag vormittag
die Arbeit niedergelegt.

Kommunales.
Gemeindewahlen.

Am Dienstag fand in Kaſſel Stadtverordnetenwahl in zwei
Stadtteilen ſtatt; in beiden hat unſere Stimmenzahl ſtarke
Zunahme gegen 1906 aufzuweiſen. Jm Stadtteil Bettenhauſen
ſiegte in der dritten Klaſſe Genoſſe Steinigk mit 217 Stim-
men über den bürgerlichen Kandidaten, der 147 Stimmen er-
hielt. Jm Stadtteil Rothenditmold, wo viele Eiſenbahner,
Staats und Privatbeamte wohnen, blieben die Bürgerlichen
Sieger, unſere Stimmen ſind um 200 Prozent gewachſen.

Die Wertzuwachsſteuer
iſt jetzt auch in Kottbus eingeführt worden. Sie ſieht in der

J Beſteueurng keinen Unterſchied zwiſchen bebauten und unbe-
vauten Grundſtücken vor, ſondern erhebt gleichmäßig bei einer
Wertſteigerung bis zu 10 Proz. auch 10 Proz. Steuer, bei einer
Wertſteigerung von 10 bis 20 Proz. wieder 1 Proz. Steuer
mehr, alſo 11 Proz., und ſo fort, bis bei einer Wertſteigerung
von 150 Proz. und mehr die Höchſtgrenze von 25 Proz. Steuer
erreicht iſt. Die Steuerſätze kommen bei unbebauten Grund-
ſtücken ſtets ganz zur Erhebung, bei bebauten aber nur dann,
wenn zwiſchen dem Tage des letzten Erwerbes und dem des
neuerlichen Verkaufes weniger als zehn Jahre liegen,; iſt dieſer
Zeitraum überſchritten, ſo werden von der Steuer bei einer
Eigentumsdauer von je einem Jahre mehr auch je 1 Proz.
in Abzug gebracht, und das bis zu 25 Proz.

Liberale Gemeindepolitik.
Anläßlich der Beratung des Gemeindehaushaltsplans für die

Stadt Augsburg hatten unſere im Gemeinderat ſitzenden
Genoſſen den Antrag geſtellt, für Notſtands arbeiten
40 000 Mk. und für Unterſtützung an Arbeitsloſe
weitere 10 000 Mk. in den Etat für 1909 einzuſtellen. Die libe
rale Mehrheit lehnte dieſen Antrag glatt ab, da wie ein
Gemeindevertreter bemerkte durch dieſen Antrag nur dem

Vagabundentum Vorſchub geleiſtet würde. Das gleiche
Schickſal ereilte einen weiteren, von unſeren Genoſſen geſtellten
Antrag, den beſtehenden, gemeindlichen Arbeitsnachweis, der
fälſchlicherweiſe den Namen „Arbeitsamt“ trägt, zu einem
wirklichen Arbeitsamt auszubauen, und zu dieſem
Zwecke 10 000 Mk. in den Etat einzuſtellen. Ein Antrag, der
dahin ging, die Jahresbeiträge für ein halbes Dutzend hakati-
ſtiſcher und chauviniſtiſcher Vereine, wie „Deutſcher Oſtmarken-
verein“, „Deutſcher Schulverein“ uſw. zu ſtreichen, wurde von
den liberalen Patrioten damit beantwortet, daß die Beiträge
an dieſe Vereine ver doppelt wurden.

Ein Patriotismus, der auf Koſten der Steuerzahler geht.
Bürgerliche Kommunalwirtſchaft.

Die bürgerlichen Stadtverordneten der Stadt Braun-
ſchweig lehnten unter Aſſiſtenz des Magiſtrats einſtimmig
den Antrag unſerer Genoſſen ab, zur Verteilung an die Ar-
beitsloſen den Betrag von 20000 Mk. und für die Sveiſung
armer Kinder mit warmem Frühſtück in den Schulen 3000 Mk.
zu bewilligen, wobei der Oberbürgermeiſter Retemeyer den
Standpunkt vertrat, daß man nur Unterſtützungen bewilligen
dürfe, die als Armenunterſtützung mit Verluſt des Wahlrechts
zum Reichstage den Armen angerechnet werde. Obgleich man
die Mittel für die hungernden Arbeiter und die hungernden
Kinder erſt vor vierzehn Tagen einſtimmig abgelehnt hatte,
beſchloß dieſelbe bürgerliche Stadtverordnetenmehrheit jetzt
cinſtimmig, 10000 Mk. zur Jahrhundertfeier der
beiden Braunſchweiger Regimenter zu bewilligen.
Man fürchtete offenbar die Kritik unſerer ſozialdemo-
kratiſchen Stadtverordneten, und hatte deshalb die Sache gar
nicht auf die Tagesordnung geſetzt, beſchloß auch, nur in ver-
traulicher Sitzung unter Ausſchluß derOeffentlichkeit über die Bewilligung zu verhandeln.

Aus den Hachbarkreilen.
Zeitz, 16. Februar. Zu unſeren Frauenverſamm-

lungen. Der Beſuch in den bisherigen Verſammlungen iſt
größtenteils nur ein ſehr ſchlechter geweſen. Unſere Genoſſen
laſſen es in der Agitation dafür fehlen und ſind zu ſaumſelig.
Wenn ſie ſich nicht beſſer rühren, kann es auch nicht beſſer werden,
da haben nur die Gegner den Vorteil, nicht aber die Arbeiter
ſelbſt. Jn Oſterfeld war die Verſammlung nur von 26 Frauenund 46 Wannern beſucht, für den Soziald. Verein wurden 6 Auf-

nahmen gemacht. Hier war der Saal leider ungeheizt, ſo daß die
Kälte ſchon gleich a dem Vortrag die Verſammelten aus dem
Lokal trieb. Jn Rehmsdorf waren anweſend 20 Frauen und
50 Männer, 12 Aufnahmen konnten gemacht werden. Jn Rasberg
am Montag abend waren etwa 80 Perſonen, darunter 44 Frauen,
14 Neuaufnahmen. Jn Bornitz 64 Perſonen, darunter 41 Frauen,
11 Aufnahmen. Die Referentinnen, die Genoſſinnen Reitze und
Fahrenwald, wußten in allen Verſammlungen in überzeugender
und getreuer Weiſe den Verſammelten die Urſachen und die Not
wendigkeit der ſozialdemokrat. Bewegung vor Augen zu führen, ſo
daß es ſich wohl gelohnt hätte, wenn eine größere Anzahl Beſucher
zugehört hätten. Hoffentlich werden die weiteren Verſammlungen
beſſer beſucht. Und die Wirte ſollen angehalten werden, die
Lokale gut zu heizen, nötigenfalls können ſie Entſchädigung dafürerhalten. Vor allem aber ſollen alle Genoſſen und Genoſſinnen
für jeden Beſuch agitieren. Am Freitag finden Verſammlungen
ſtatt in Naumburg und Streckau, am Sonnabend in Gröben und
V Wein am Sonntag nachmittag 3 Uhr in Mannsdorf und

aucha.
Zeitz, 16. Februar. Theater im Preußiſchen Hof. Am

Donnerstag kommen zwei Opern zur Aufführung, und zwar Das
goldene Kreuz“, zwei Akte und „Die Nürnberger Puppe“, ein Akt.

Zeitz, 16. Februar. Der Verwaltungsbericht der Stadt
iſt am Dienstag erſchienen und den Stadtverordneten noch kurz
vor der Etatsberatung zugegangen. Wir werden noch auf Teile
des Berichts zurückkommen und wollen für heute nur erwähnen,

4 Berthold Meryan. ober verb.
Roman von Cornelie Huygens.

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

„Nein, wenn Du es für gut findeſt, habe ich nichts dagegen
einzuwenden,“ bemerkte Johanna errötend in dem Gedanken,
daß ſie ſich dem Willen ihres Mannes etwa widerſetzt haben
könnte. Jm Grunde ihres Herzens aber wünſchte ſie leb
haft, daß Frau Corduroy und Carla de Martignel ihrem Ge-ſatt. fern geblieben wären, weil ihr der Plan wider-
ſtrebte.

„Wir müſſen jedoch wohl berückſichtigen,“ fügte ſie hinzu,
„daß ſie eigentlich nicht als Gouvernante ausgebildet iſt, und
e ſie daher, wie mir ſcheint, nur gleichſam unſer Gaſt ſein
önnte.“
„Jn gewiſſem Sinne iſt das richtig; wir brauchen uns ba

bei aber jetzt nicht aufzuhalten, da ſich dies mit einigem Zart
gefühl ja leicht regeln laſſen wird. Es kommt jetzt bloß dar-
auf an, ob wir unſern urſprünglichen Plan nun aufgeben und
Baby hier behalten mit einem Wort, ob wir den Ratvon Emilie Corduroy befolgen wollen. Jch habe ſchon fort.
während darüber nachgedacht, und ich verwerfe ihren Rat
nicht. Baby hat ſich visher gewiß recht hübſch entwickelt, und
ich halte die Penſionate vielfach auch nicht für unbedenklich.

Da er ſein Gefühl niemals mitreden laſſen wollte, fügte er
nicht hinzu, daß es ihm recht ſchwer fallen würde, auf ſein
ſchönes Kind, ſeinen Augapfel und ſeine Spielpuppe, zu ver
zichten. Im Stillen hatte er ſich ſchon lange davor gefürch-
tet, aber er war dennoch entſchloſſen, dieſes unangenehme

Baby t in ſcheſhgens brauchte auch einen geſellſchaftlicheſondern es brauch h cndig ehe
guten Frau

gut lernen,
Schliff, der ihm mit 16 Jahren noch faſt voIn dieſer Huſſcht erwartete Metyan von ſeiner t J
keine Veränderung von Baby dagegen würde ein täglicher
Verkehr mit einer Perſönlichkeit, wie Frau Corduroy ihren
p beſchrieben, ohne KWrie einen recht günſtigen Ein
uß a Tochter ausüben können.Lign f Ken e ihm vielleicht zum hundertſtenmal durch

den Kopf, als ſeine Frau noch folgende Bemerkung wagte.
„Jch bin nicht ohne Furcht, daß wir im ganzen doch auf

Schwierigkeiten ſtoßen werden. Das Mädchen iſt durch ihre
Vetgangenheit vielleicht zu ſehr verwöhnt, um bei uns in
Stellung“ zu ſein, wie es, mag man es nun bezeichnen wie
man will, doch tatſächlich der Fall ſein würde. Sie wird ſich
vielleicht unglücklich und deklaſſiert fühlen und daraus können
leicht mißliche Verhältniſſe entſtehen. Eine Beſuchsdame kann
ſie nicht ſein eine echte Gouvernante auch nicht ſie
wird demnach ihre eigentliche Stellung ebenſowenig verſtehen
können als wie wir ſelbſt.

mentiert.
„Welch' kleinliche, echt weibliche Einwendungen!“ rief ihr

Mann in einem Lone, der ihr plötzlich begreiflich machte, daß
ſie eine große Dummheit geſagt hatte. „IJch glaubte wirklich,
daß, ganz abgeſehen von Babys Jntereſſe, ſchon Deine Gut-
herzigkeit ſich freuen würde, dieſer armen Perſon, welche
durch Unglück in der Tat deklaſſiert iſt, ein zweites Heim zu
gewähren dafür zu ſorgen, daß ihr wenigſtens in unſe-
rem Hauſe jede Kränkung erſpart bliebe und ſie durchaus
mit derjenigen Rückſicht behandelt werden würde, wozu ſie
durch Geburt und Unglück berechtigt iſt.“

Seine Stimme war meſſerſcharf und Johannas rötliche Ge-
ſichtsfarbe war, nachdem ſie Haus und Herd gegen die Jn-
vaſion einer Unbekannten verteidigt hatte, einer Bläſſe ge-
wichen. Meryan konnte bisweilen ſehr hart ſein dachte ſie.

„Jch will ja gerne recht nett gegen ſie ſein, da ich wirklich
Mitleiden mit ihr habe,“ bemerkte ſie gleich. „Jch will bloß
hoffen, daß alles den beſten Verlauf nimmt. Wie wird ſich
Baby wundern! Es freute ſich ſchon ſo ſehr darauf, ins
Penſionat zu kommen.“

„Natürlich! Junge Mädchen r immer etwas Neues.
Aber wenn der Augenblick des Abſchieds gekommen waäre,
würde der Wind ſchon aus einer andern Ecke pfeifen.“

Meryan, der während des Geſprächs abwechſelnd aufgeſtan-
den war und ſich wieder hingeſetzt hatte, ging mit dem Brie,
in der Hand nach der Türe.

„Um die Geſchichte nicht lange hinauszuſchieben, will ich in
den nächſten Tagen an Emilie ſchreiben. Es würde am Ende
ganz zweckmäßig ſein, wenn ſie ſchon herüber käme während
Baby noch einige Monate die Schule beſuchte. Außer was
die Sprachen betrifft, brauchte ſie dann nicht gleich in Tätig-
keit zu treten. Jch möchte auch empfehlen, daß wir an be-
ſtimmten Tagen im häuslichen Kreiſe franzöſiſch und engliſch
ſprächen, um Baby daran zu gewöhnen.“

Johanna ſagte nichts mehr, und Meryan entfernte ſich in
dem Bewußtſein, daß er ohne die geringſte Rückſicht auf ſeine
eigenen Wünſche dieſe Angelegenheit in allen Teilen der Zu-
ſtimmung ſeiner Frau unterworfen habe.

Einige Wochen ſpäter, nachdem Meryan den Plan von allen
Seiten erwogen hatte. teilte er eines Morgens ſeinen Kin-
dern die große Neuigkeit mit, daß Baby nicht nach dem Pen-
ſionat gehen, ſondern eine junge franzöſiſche Dame, welche
Carla de Martignel hieß, zu ihnen ins Haus kommen würde.
Er erzählte kurz ihre traurigen Verhältniſſe und fügte hinzu,
daß ſie ganz als eine Hausfreundin gelten ſollte
käme, um Babys Ausbildung in den Sprachen, der
und den Umgangsformen zu vollenden.

und bloß
Muſu

t ä

daß bei der letzten Stadtverordnetenwahl in der 1. Abteilung
14 Wähler waren, in der 2. Abteilung 288 und in der 3. Abteilung
4380. Geſtimmt haben von dieſen eingeſchriebenen Wählern in der
1. Abteilung 8, in der 2. 117 und in der 3. 2548, ſodaß alſo

der 3. Abteilung 1832 Wähler der Wahlurne fernblieben.
as gibt einen deutlichen Hinweis auf die Wahl, die uns im

November d. J. bevorſteht. Wenn auch eine Anzahl der letzteren
Wähler zur Wahl ſelbſt durch irgend welche Umſtände nicht kommen
konnten, ſo bleiben doch noch übergenug, um die Wahl nach der
einen oder der anderen Seite hin zu geſtalten. Wir ſiegten vor
zwei Jahren nur mit 200 Stimmen über die vereinigten Gegner.
Unſere Genoſſen haben alſo unermüdlich in allen Arbeiterkreiſen
zu agitieren und alle Arbeiterwähler aufzuklären. Und damit ſoll
man ſchon heute immer beginnen und nicht nachlaſſen bis zur
Wahl ſelbſt.

Weißenfels 16. Februar. Nicht 3000, ſondern nur 300 M.
ſind für den Stadtbaumeiſter mehr in den Etat eingeſtellt worden.
Wir bitten, dieſen Jrrtum im geſtrigen Bericht richtig zu ſtellen.

Breitenbach, 16. Febr. Zur Lokalfrage. Der Schubertſche
Gaſthof früher Kühn ſteht uns immer noch nicht zur Ver-
fügung. Am Sonntag hat nun der ſchon angekündigte Maskenball
ſtattgefunden, aber nicht der Turnverein hatte ihn veranſtaltet,
ſondern die Turner waren angeſichts der Verhältniſſe davon zurück-
getreten, wofür ihnen die denkende Arbeiterſchaft Anerkennung zollt.
Der Wirt Schubert mußte alſo den Ball ſelbſt machen, und leider
haben ihn bei ſeinem Tun auch organiſierte Arbeiter unterſtützt.
Beſonders waren Maurer, die gewerkſchaftlich organiſiert ſind,
ſtark vertreten, und zwar waren es aus Breitenbach Robert und
Hermann Wagenbrett, Otto Hillner, Otto Roland, Emil
Kratzſch, Paul Heuer, Otto Thieme, Albin Euerkuchen
und Richard Thieme, ferner Otto Heuer aus Goßera und
Franz Triebe aus Haynsburg. Robert Wagenbrett iſt ſo-
gar der Vertrauensmann der Maurer in dieſem Bezirk.
Wir wollen abwarten, was die Maurer-Organiſation zu dieſen Kollegen
ſagt, denn wenn dieſelben, die in obigem Falle nicht einmal ſoviel
Arbeitergefühl haben, daß ſie trotzdem in ein Lokal als organiſierte
Arbeiter gehen, aus dem dieſelben Arbeiterorganiſationen hinaus
geworfen ſind, dann iſt auch zu befürchten, daß ſie in allen
anderen Fällen gegen die Verbandsbeſchlüſſe und gegen die
Verbandsunternehmungen handeln. Wer den uns auf-
gezwungenen Bohykott nicht hält, der hält auch andere
Sachen nicht. Die Organiſationen müſſen hier alſo ein-
greifen. Wir werden auch alle anderen Organiſierten bekannt
geben, wenn ſolche in boykottierte Lokale gehen.

Weiter wird mitgeteilt, daß ſich der frühere Wirt Kühn, der
immer noch Jnhaber des Lokals iſt, in Schimpfworten über die
Sozialdemokratie ausgelaſſen hat. Das kann uns ſehr wenig
rühren, denn ſchließlich kann uns niemand beleidigen. Wenn Kühn
aber aus der h heraus zu Schimpfereien übergeht,
weil nun eine ganze Anzahl denkender Arbeiter das Lokal meiden,
ſo ſoll er doch bedenken, daß nicht die Sozialdemokraten ſondern
der Pächter ſeines Lokals, Schubert, ſchuld an der ganzen Sache
iſt. Würde Kühn etwa wieder in ein Lokal gehen, aus dem man
ihn hinausgewieſen hat? Oder denkt Kühn und ſein Pächter
Schubert, daß alle Arbeiter ſo wenig Ehrgefühl haben, wie einige,
die trotz der Saalentziehung immer noch kommen Nein, Sozial
demokraten und organiſierte Arbeiter, die es ernſt nehmen mit
ihrer Organiſation, laſſen ſich nicht wie Hunde behandeln, ſondernſie ſind Peenſchen und ſind durchaus nicht weniger wie Kühn und

andere Leute. Deshalb verlangen wir die gleiche Behandlung.
Unſertwegen kann ein Wirt ſein Lokal allen Parteien geben, dazu
hat er es ja, aber er ſoll nicht eine Partei ausſchließen und alle
anderen nehmen. Uns iſt der Kampf aufgezwungen und wir nehmen
ihn an und werden ihn mit aller Entſchiedenheit weiter führen.
Und wenn Kühn und ſein Pächter Schubert dabei gut zu fahren
denken uns kann es recht ſein. Wir werden ſorgen, daß ſie von
organiſierten denkenden Arbeitern nicht beläſtigt werden.

Luckenau, 16. Februar. (E. B.) Arbeiterfürſorge. Am
12. Februar kam ein Arbeiter langſam, auf einen Stock geſtützt
und ſich aller hundert Schritte ausruhend, die Straße entlang.
Seine Kameraden wunderten ſich allgemein über ſein elendes Aus
ſehen, wurden aber bald eines beſſeren belehrt. Der Mann iſt,
trotzdem er das rechte Bein kaum bewegen kann, aus der Heil-
anſtalt Grünſtraße 7/8 als geſund und arbeitsfähig entlaſſen!
Der Arbeiter war von der Knappſchaft aus der Heilanſtalt zu

Es war gerade Sonntag und Johann, der oft Sonnabends
bis Montags herüberkam, erfuhr die Neuigkeit daher zugleich
mit den übrigen. Die Mitteilung wurde ſehr geteilt aufge
nommen. Baby, in dieſem Falle die Hauptperſon, welche die
ſchönſten Penſionsträume zerfloſſen ſah, hatte erſt mit einem
Ausruf der Enttäuſchung den Vater angeſtarrt und dann,
als dieſer, unempfindlich bleibend, ſeinem entſchloſſenen Tone
noch mehr Nachdruck verlieh, eine ſchmollende Haltung ange
nommen, welche auf die Dauer erfahrungsmäßig ſelten wir-
kungslos zu ſein pflegte.

Johann hingegen erklärte ſofort ſein völliges Einverſtänd-
nis mit dem Plane. Die Penſionate entzögen die jungenMädchen bloß dem elterlichen Einfluß, und das hielt er für

durchaus verkehrt.

„Jch finde die Penſionate gerade ſo ſchrecklich reizend,“ ſagte
ſeine Schweſter erboſt. „Und was kümmerſt Du Dich denn
darum Sind es etwa Deine Sachen

„Wenn Du ungezogen wirſt und den nötigen Reſpekt vor
mir verlierſt, werde ich mit Dir ſpäter auch nicht ausgehen,
hörſt Du drohte er. „Was machſt Du Dir über Penſionate
nur für Jlluſionen! Jn einem Penſionat würdeſt Du jeden
falls recht enttäuſcht ſein.“

„Wie kannſt Du das nur behaupten!
chenpenſionate denn ſo genau

Die Replik erregte allgemeine Heiterkeit. Baby war nie-
mals objektiv und hatte augenſcheinlich die Bedeutung der
eigenen Worte nicht begriffen.

„Wenn Du ſo den Nagel auf den Kopf zu treffen verſtehſt,
muß ich mich wohl beſcheiden zurückziehen,“ erwiderte Johann
mit einem komiſcheängſtlichen Geſicht, deſſen Bedeutung Baby
nicht zu verſtehen vermochte. Die Neckerei dagegen war ihm
wohl klar, und als Johann ſeiner Schweſter einen Kuß geben
wollte, und ſie das alleramüſanteſte Babychen auf der Welt
nannte, wehrte ſie ihn mit kindlich ſchmollendem Achſel
zucken ab.

Berthold hatte ſchweigend zugehört, ohne daß dies jemand
aufgefallen wäre. Bei einer allgemeinen Unterhaltung im
häuslichen Kreiſe war er oft träumeriſch und abſtrakt. Dies-
mal aber war ihm keine Silbe des Geſprächs entgangen. Eine
eigentümliche Empfindung erregte in ihm der Name Carla de
Martignel, den er ſeit Jahren zum erſtenmal wieder hörte;
eine Gemütserſchütterung verurſachte derſelbe bei ihm aber
nicht. Ohne dieſe plötzliche Veranlaſſung würde der flüchtige
Vorgang ſeiner Kinderjahre wohl ſchwerlich in ſeiner Erinne-
rung wieder aufgetaucht ſein. Carla ruiniert und unglücklich
und nun als Gouvernante zu ihnen ins Haus kommend!
„Wie merkwürdig!“ dachte er während des lebhaften Geſprächs
der übrigen.

Fortſetzung folgt.)

Kennſt Du die Mäd-



wie Arbeiterleben ſind ja billig, wozu da große Erhaltungs
ſten aufwenden.

ecrunackſchen Lokale eine Verſammluſtatt. Ein hieſiger Genoſſe wird über das Urchriſtentum

Das Thema ſollte jedes Mitglied veranlaſſen, die Verſammlung
zu beſuchen.

Gröben, 16. Febrnar. (E. B.) Der r r Vereinhält am nächſten Sonntag ſeine Verſammlung ab. Es iſt not
wendig, daß alle Genoſſen und Genoſſinnen erſchei Beſonders
die Mitglieder von Reintal müſſen kommen und nicht in der Stube
hocken bleiben. Die Verſammlung beginnt nachmittags 3 Uhr.

Merſeburg, 16. Februar. (E. B.) Auch hier iſt es der Jugend
organiſation gelungen, feſten Fuß zu faſſen. Am Sonntag fandin der Kaiſer Wilhelmshalle eine Beſprechung ſtatt, welche von
35 Perſonen beſucht war. Jn dieſer ſprach der uvorſitzende
Schumann aus Jena über das Thema Warum iſt es nötig die
Jugend zu organiſieren. Dem Referenten wurde lebhafter Beifall
zuteil. Dann erklärte der Kollege Dietzel, daß durch Beitritt in
die Jugendorganiſation keinerlei Unkoſten entſtehen. Es ſoll ein
Zimmer zur Verfügung geſtellt werden, in welchem die Zuſammen
künfte ſtattfinden können. Beiträge werden nicht erhoben. 30 jugend-
liche Arbeiter zeichneten ſich in eine ausgelegte Liſte als Mitglieder
ein. Die Zuſammenkünfte finden regelmäßig Mittwoch abend
und Sonntag nachmittag in der Haiſer Wilhelmshalle ſtatt.
Organiſierte Arbeiter, ſchickt eure aus der Schule entlaſſenen
Kinder hinein in die n iſgtion Hier können ſie ihre
freien Stunden unter gleichgeſinnten Freunden verbringen.

Merſeburg, 16. Februar. (E. B.) Die verkrachte Wach-
und Schließ- Geſellſchaft beſchäftigte geſtern die Halleſche
Strafkammer. Angeklagt war der frühere Direktor der Geſell
ſchaft, Kaufmann Sonneberger, jetzt in Breslau, der wegen
Betruges in mehreren Fällen angeklagt war. Sonneberger war
von dem Erſcheinen zur Hauptverhandlung entbunden, da er in
Breslau, wo er ähnliche Schwindeleien gemacht hat, eine längere
Freiheitsſtrafe verbüßen ſoll. Die vorliegende Sache hat ſchon
einmal das Halleſche Gericht beſchäftigt und iſt auf eingelegte
Reviſion vom Reichsgericht an die Vorinſtanz zurückgewieſen. Die
erneute Beweisaufnahme ergab, daß Sonneberger in Zeitungen
Kontoriſten, Buchhalter und Korreſpondenten für die hier und in
Weißenfels zu errichtenden Wach- und Schließ-Geſellſchaften
ſuchte. Den Damen und Herren, die ſich dann meldeten, knöpfte
er Kaütionen ab unter der falſchen Angabe, die Gelder würden bei
der Bank oder auf der Sparkaſſe hinterlegt. Er ſah aber die
Kautionen nicht als ſolche ſondern als Einlagen an und ver-
wendete gegen den Willen ſeiner Angeſtellten als Betriebs-
kapital. Jn einem längeren Schreiben ſtellte der Angeklagte in
Abrede, ſeine Angeſtellten böswillig geſchädigt zu haben. Die
Strafkammer verurteilte den Angeklagten wie früher zu 1000 M.
Geldſtrafe ev. 100 Tagen Gefängnis.

Keuſchberg, 16. Februar. (E. B.) Mit einem erſchlagenen
Huhn befaßte ſich erſt das Merſeburger Schöffengericht und dann
die Halleſche Straffkammer. Angeklagt war eine Arbeiterfrau, die
mit ihrer Nachbarin in Differenzen geraten war und deshalb deren
Huhn „geſteinigt“ haben ſollte. Wegen Sachbeſchädigung wurde
die Frau vom Schöffengericht zu 10 M. Geldſtrafe verurteilt.
Die Strafkammer beſtätigte das Urteil des Schöffengerichts.

Neukirchen, 16. Februar. (E. B.) Ein böſer Kamerad.
Der 19 jährige Arbeiter Joſeph Gottſchlick aus Zſchechhammer war
im vorigen Sommer in Neufirchen auf einem Gute als Land-
arbeiter beſchäftigt geweſen. Als er im November in die Heimat
zurückkehren wollte, fehlte ihm das zur Heimreiſe nötige Fahrgeld
von 9 Mark. Um es ſich zu verſchaffen, erbrach er den Holz
koffer eines Kameraden. Jn dem erbrochenen Koffer befand ſich
die Summe von 92 Mark. Beim verführeriſchen Anblick des
Geldes begnügte der junge Menſch ſich nicht bloß mit 9 Mark,
ſondern ſtrich gleich den ganzen Betrag ein. Vor der Straf-
kammer bekannte er weinend, er habe das „nur aus Dummheit
getan. Der Vorſitzende hielt ihm vor, daß es doch eine recht
ſchlechte Denk und Handlungsweiſe ſei, einen armen Kameraden
ſo um ſein ſauer Erſpartes zu bringen. Wegen ſchweren Dieb-
ſtahls wurde Gottſchlick zu vier Monaten Gefängnis verurteilt.

Eisleben, 16. Februar. Durch eine Exploſion ſchlagender
Wetter wurden auf dem Zirkelſchacht drei Bergleute aus Benndorf
verletzt. Einer mußte nach hier ins Krankenhaus gebracht werden.

Schraplau, 16. Februar. Der Konſumverein hält am Sonntag
ſeine Generalverſammlung im Ratskeller ab. Alle Mitglieder
ſollen erſcheinen.

Gerbſtädt, 16. Februar. Kig Ber.) Durchſtechereien
auf einem Rittergute. Auf dem Gutshofe des Barons v. Kroſigk
im Nachbarorte Zelmsdorf war es aufgefallen, daß große Stroh-
fuhren für billiges Geld verkauft wurden. Eines Tages im Juli
v. J. legte ſich der Gutsinſpektor auf die Lauer und ging nach
der Erdwage, als der Landwirt und Strohhändler Koſchitzky ſoeben
mit einer Fuhre Stroh abfahren wollte. Auf die Frage des
Jnſpektors: „Wie viel haben Sie denn geladen entgegnete
Koſchitzky „17 Zentner“. Der Jnſpektor erſuchte hierauf den K.
noch einmal auf die Wage zu um etwas feſtzuſtellen. K.
entgegnete aber, er habe keine Zeit, das gekaufte Stroh gehöre
ihm und ſei bezahlt. Der Jnſpektor packte aber das Pferd am
Kopfe, machte mit dem Wagen eine kurze Wendung und warf das
ganze Geſchirr um. Koſchitzky wurde darauf beleidigend gegen den
daetror und bezeichnete ihn als den erſten Dienſtknecht des
Barons v. Kroſigk. r Jnſpektor ließ darauf den Baron rufen,
das ganze Stroh auf die Wage ſchaffen und ſtellte feſt, daß der
Käufer nicht bloß 17, ſondern 27 Zentner Stroh geladen hatte.
Das Gut ſollte alſo in dieſem Falle um 10 Zentner betrogen
werden. Der Strohkäufer meinte, man habe ganz richtig gewogen.
Da könne höchſtens die Wage nicht ſtimmen, oder der Wagen habe
nur mit drei Rädern auf der Wage geſtanden. Jnſpektor und
Baron glaubten den Beteuerungen des Käuſers und des Hofmeiſters
Höfer, der das Wiegen zu beſorgen hat, nicht. Der Hofmeiſter
wurde entlaſſen und dann folgte noch eine Anklage vor dem
hieſigen Schöffengericht wegen Betruges und Beleidigung. Der

ofmeiſter wurde Hr. Tagen und Koſchitzky zu einer Woche
efängnis und 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Gegen dieſe Urteile

hatten die Angeklagten Berufung eingelegt. Die Strafkammer
Halle verwarf jedoch die Berufungen.

Zörbig, 16. Febr. (E. B.) Eine vernünftige Wendung.
Der Arbeiter Ludwig Voigt in Zörbig wollte am 13. Dezember
vor. Js. Baumwachs einſammeln. Um das Wachs bequemer er-
reichen zu können, ließ er ſich durch ſeinen elfiährigen Sohn zwei
Holzſtangen aus dem Garten eines Rentners holen. Am Abend
trug er die Stangen in den Garten zurück. Jhr Ab-
handenkommen war aber vorher ſchon bemerkt worden man hielt
ſie für geſtohlen und erſtattete daher gegen Voigt Anzeige wegen
ſchweren Diebſtahls. Voigt iſt ſchon wegen Diebſtahls vorbeſtraft.
Die Mindeſtſtrafe für ſchweren Diebſtahl im Rückfalle iſt ein Jahr
Gefängnis. Selbſt der Staatsanwalt hielt es nicht für angemeſſen,
den wegen Wegnahme einiger Holzſtangen auf ein
Jahr ins Gefängnis zu ſchicken. Er beantragte, ihn nur des ein
fachen Rückfalldiebſtahls ſchuldig zu ſprechen und auf das „geringſte
hierfür geſetzlich zuläſſige Strafmaß“ von drei Monaten Ge-
fängnis zu erkennen. Die Strafkammer gelangte jedoch zu einem
freiſprechenden Urteil. Es ſei dem Angeklagten geglaubt worden,
daß er die Stangen nur vorübergehend benutzen, nicht ſich wider
rechtlich aneignen wollte.

Zörbig, 15. (E. B.) Billiger Patriotismus.n den letzten Tagen des Januar feierte bekanntlich ein Herr in
erlin ſeinen Geburtstag. Da nun dieſer Herr zufällig in einem

Schloſſe geboren wurde, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ein Teil
ſeiner „Untertanen“ teilnahm an dem Geburtstagsfeſte. So war
es auch hier. Einige beſonders hervorragende Patrioten feierten,
und da ſie feierten, mußten notgedrungen auch die Arbeiter an
der Feier teilnehmen. Viele von dieſen waren damit zwar nicht

III ,J

einverſtanden, denn die r de Entlohnung in der Zuckerfabrik
läßt es nicht gerade zu, daß ein Arbeiter überflüſſiges Geld hat.
20 bis 22 Pfg. pro Stunde gerade zu b rerpatriotiſcher ng. Aber es mußt égefeiert werden. Nun
glaubte man, die Leitung der mindeſtens den auf

Lohntagezwuygenen Feiertag auszahlen würde. Weit gefehlt! Derr de l aber erhieltenam n halben Tag gab es nichts,
27 Mann die Kündigung, trotzdem nochArbeit vorhanden geweſen wite

Leider ſind hier noch ſehr viele Arbeiter, die Vor
mniſſe an die bekannte „Harmonie“ glauben. denken nicht

darüber nach, wie es kommt, daß ſie trotz aller Plagerei und
Schufterei kaum für ſich und ihre Familien das Notwendigſte
zum Leben ſchaffen können, während andere, die ſo gut wie nichts
tun, in Saus und Braus leben. Dieſen Arbeitern dünkt es noch
ein beſonderes e wenn die „Herren“ ihnen gnädigſt dieBroſamen ihres gefüllten Tiſches überlaſſen. Sie haben auch noch
nicht die Erkenntnis langt. daß ſie, die Werte Schaffenden, be
rechtigt ſind, an dieſen Tiſchen zu ſitzen. Sie haben auch noch
nicht gelernt, ſich der Mittel zu bedienen, die ihnen eine Beſſerung
ihrer Lage ermöglichen. Eine Organiſation kennen nur
wenige. Aber dieſe Wenigen müſſen dafür ſorgen, daß denen, die
heute noch ohne Kenntnis ihrer Klaſſenzugehörigkeit dahinleben,
der Nutzen der Organiſation bekannt wird. Durch unermüdliche
Agitation muß dafür geſorgt werden, daß ſämtliche Arbeiter ihre
Klaſſenlage erkennen lernen. Jmmer wieder muß ihnen geſagt
und gezeigt werden, daß nicht Kim bimvereine Hilfe bringen
können, ſondern nur ſtarke Organiſationen auf politiſchem und
wirtſchaftlichem Gebiete. Nicht durch „Wohltaten“ wird dem Ar-
beiter das, was ihm gebührt, durch Kampf muß er ſeine Rechte
erringen!

Elſterwerda, 16. Februar. (E. B.) Gezwungene Hilfe-
leiſtung bei Feuersgefahr. Das Schöffengericht beſchäftigte
ſich mit einer recht intereſſanten Rechtsfrage. Eine Polizeiverord-
nung von 1899 verpflichtet jeden, der das Ausbrechen eines Feuers
ſieht, zur Meldung und Hilfeleiſtung. Jm nahen Kahla hat am
22. Oktober v. J. eine Scheune gebrannt. Ein Bauer, der in der
Nähe pflügte, hat nun ein Strafmandat in Höhe von fünf Mark
bekommen, weil er das Feuer nicht gemeldet und nicht beim Löſchen
geholfen hat. Sein Einwand, daß er doch von ſeinem Pferde nicht
fortkonnte und das Feuer erſt gemerkt hätte, als es andere ſchon
geſehen haben, ſchien dem Amtsonwalt nicht berechtigt. Er bean-
tragte ſogar eine Erhöhung der Strafe auf zehn Mark. Das Ge-
richt erkannte aber vernünftig weiſe auf Freiſprechung mit der
Begründung, daß dem Angeklagten nicht zuzumuten geweſen ſei,
ſein Pferd im Stich zu laſſen, daß durch Scheuwerden ſich und
anderen Gefahr bringen konnte. Auch ſei von ihm nicht zu ver-
langen, daß er das Pferd an einem Baum anbinde. Alſo lag bei
der Unterlaſſung der Hilfeleiſtun kein Verſchulden des Angeklagten
vor und das rechtfertige die Freiſprechung.

Hohenleipiſch, 16. Febr. Die Volksverſammlung am Sonntag
nachmittag beginnt bereits um 2/2 Uhr, da um 5 Uhr der Saal
anderweitig vergeben iſt. Genoſſe Albrecht-Halle wird referieren.

Mühlberg, 16. Februar. (E. B.) Zwei Lichtbildervor-
träge veranſtaltet das Gewerchaftskartell am Sonntag. Der
eine findet nachmittags in u der zweite abends in Mühl-
berg ſtatt. Vortragender iſt Gen. Meißner, der über ſeine Er-
lebniſſe in Rußland ſprechen wird. Eintrittskarten ſind beim Ge-
noſſen Bauſchold zu haben.

Notſtands arbeiten. Jn der nichtöffentlichen Stadt-
verordnetenſitzung am Freitag wurde auch Stellung zu der vom
Gewerkſchaftskartell eingereichten Petition genommen. Es wurde
beſchloſſen, da Erdarbeiten jetzt nicht auszuführen ſind, ſofort das
Schlagen von Steinen in Angriff zu nehmen. Der Bahnbau
Mühlberg-Burxdorf wird wahrſcheinlich im März beginnen.

Mühlberg, 16. Februar. (E. B.) Eine öffentliche Verſamm-
lung findet am Sonnabend abend 8 Uhr im Preußiſchen Hofe“
ſtatt. Reichtagsabgeordneter Albrecht- Halle wird über das Thema:
Der Mandatsraub im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe und das
preußiſche Landtagswahlrecht referieren. Jn Anbetracht des wich-
tigen Themas darf kein Arbeiter der Verſammlung fernbleiben,
auch die Frauen ſollen dieſe Verſammlung zahlreich beſuchen.

Oranienbaum, 16. Februar. (E. B.) Unter den Rück-
fallbeſtimmungen. Der wegen Diebſtahls ſchon oft vor
beſtrafte Arbeiter Fritz Stolle in Scholitz beredete im Dezember
v. Js. ſeinen damaligen Dienſtherrn Otto König in Oranienbaum,
ihm mit ſeinem Fuhrwerk etwa einen Raummeter Holz aus der
Oranienbaumer Forſt abfahren zu helfen. König will das Holz
für gekauft gehalten haben. Stolle hat ſchon m einmal einen
ganz ähnlichen Holzdiebſtahl mittels fremden Fuhrwerks aus
geführt. Der Raummeter Holz kommt ihm nun auf drei MonateGefängnis wegen Ruckfallviebſtahls zu ſtehen. König fand für

ſeine Behauptung, das Holz für gekauft gehalten zu haben, beim
Gericht keinen Glauben, denn er habe ſehr wohl gewußt, daß
Stolle ſich damals in Not befand und kein Geld zum Holzkauf
hatte. König wurde her der Beihilfe ſchuldig geſprochen und
dafür zu drei Tagen Gefängnis verurteilt.

Magdeburg, 16. Februar. Selbſt mord. Jn ſeiner Privat
erſchoß ſich der Bankier John Mitinhaber der hieſigen

9 ank- und Baugeſellſchaft m. b. H. Das Motiv iſt unbe
annt. Man mutmaßt geſchäftliche Schwierigkeiten.

Aus den Gemeinden.
Bornitz. Gemeinderats Sitzung am 13. Februar. Das An

denken eines verſtorbenen Vertreters wurde durch Erheben von
den Plätzen geehrt. Zur Waſſerbauſache wurde bveſchloſſen,
50 Meter Steine auf Gemeindekoſten auffahren zu laſſen. Der
Gutsbeſitzer Jahr verpflichtet ſich, etwa 10 Meter Steine und
50 Mark beizutragen. Ein Antrag des Genoſſen Glanz, die Ver-
gnügungsſteuer auf 6 M. feſtzuſetzen, wurde mit ſieben gegen drei
Stimmen abgelehnt. Sogar ein Muſiker ſtimmte dagegen. Die
Kiesaufſchüttung mehrerer Wege wurde bewilligt. (16. 2.) B. b.

Hohenleipiſch. Jn der Gemeinderats Sitzung am 6. Februar
wurden mehrere Anträge der Feuerwehr einer Kommiſſion über-
wieſen. Der Koſtenpunkt ſchien den Herren zu hoch, meinte doch
der Fabrikbeſitzer Klee: Da kann lieber ein Haus wegkommen,
wenn dann zuſammengeſteuert wird, kommt's nicht ſo teuer.
(Meinte Herr Klee ſein Haus?) Die Dienſtzeit der Feuerwehr
wurde auf 10 Jahre feſtgeſetzt. Dem Nachtwächter wurden 23 M.
Vertretungskoſten bewilligt. Die Reviſoren zur Bierſteuer ſollen
nicht gewählt werden, wenn die Wirte eine Durchſchnittsſumme
der letzten drei Jahre zahlen. (16. 2.) E. B

Gerichtsſaal.
Schöffengericht.

Heftpflafter in Hundertmarkſcheinblüten verkauft hatten zwei
hieſige Drogenhändler, die wegen Uebertretung des 8 360, Ab. 11
des Str. G. B. angeklagt waren. Nach den Ausführungsbeſtim-
mungen des Münzgeſetzes dürfen ſolche Blüten nicht zu Reklame
zwecken verwendet werden. Die Polizei ſandte den beiden Dro
giſten Strafmandate von je 6 Mk., wogegen ſie gerichtliche Ent
ſcheidung beantragten. Das Gericht beſtätigte die Strafmandate
und beſchloß auch die Einziehung ſämtlicher Umhüllungen, die den
Aufdruck von 100 Markſcheinen tragen.

Nach einer Oberpräſidialverordnung ſollen Geſchirre aller Art,
Hundewagen uſw., Schilder mit dem Namen der Eigentümertragen. Deeſe Namen ſollen deutlich, unverwiſchbar und aus einer

gewiſſen Entfernung lesbar ſein. Ein Fuhrwerksbeſitzer hatte
nun ein Strafmandat über 3 Mk. erhalten, weil er ſeinen Namen
einfach mit einem Blautintenſtift an das Wagenſchild geſchrieben
hatte. Dieſe Aufſchrift erſchien einem Poliziſten als nicht genügend

in die Augen fallend. Das Gericht ſtellte ſich auf denſelben
Standpunkt, bezeichnete die Aufſchrift mit Blauſtift als nicht aus
r verwarf den gegen das Strafmandat erhobenen
Ein

Kleine Chronik. Ein Mädchen vom Schlamm, das den Sitten-
beſtimmungen zuwider ſeine An und Abreiſe bei der Sittenpolizei
nicht gemeldet hatte, wurde zu zwei Tagen Haft verurteilt.
Ein vorbeſtrafter Bäckergeſelle, der ſeinem h einen
Jackettanzug weggenommen hat, wurde zu einem Monat Gefängnis
verurteilt. Ein jugendlicher Arbeiter entwendete in einer Kneipe Rb
eine Sammelbüchſe und lief damit in den Abort eines anderen r
Reſtaurants. Als er die Büchſe dort geöffnet und ſich den Jn- pta
z daraus angeeignet hatte, ließ er die Büchſe ſtehen und ent v
ernte ſich wieder. Der Wirt bemerkte dies zufällig, ließ einen l. 66

Poliziſten rufen und den Täter anhalten, der zufällig dem Manne
des Geſetzes in die Arme lief. Der junge Menſch beſtritt mit 3
aller Entſchiedenheit, der Täter geweſen zu ſein. Er wurde aber du
erkannt und zu drei Tagen Gefängnis verurteilt. bat

Stadt Cheater.
La lemme X. (Die fremde Frau).

Schauſpiel von Alexandre Biſſon.
Der Franzoſe Alexandre Biſſon iſt als Schwankmächer kein

Unbetanner: die robuſte Komik ſeiner famoſen „WMaoame
Bonivard“ und „Der Schlafwagen-Kontrol-
le ur“ haben ehemals eine grohe Zugtraft ausgeubt und
dem Theaterpublitum manche vergnugte Stunde bereitet. Den
Beweis, daß er auch das Zeug zum Schauſpieldichter hat ſoll
er erſt noch ervringen: „Die fremde Frau“ iſt ein miplangener
Verſuch ein dramatiſch verarbeireter, ſenſationeller Schauer-
roman. Das Stüct, mit außeroedentlichem Raſſinement ge-
ſchick auſgebaut, iſt eine kluge Spekulation auf die Ruhrſelig-
teit der Theaterbeſucher, die ja dann auch im letzten Att in
der großen Gerichteſzene reichlich auf ihre Koſten kommt. Die-
ſer leyle Akt, auf den ſämtliche Effekte des Stücks zugeſpigt Seit
ſind, ſichert bei guter Darſtellung den Erfolg des Werkes, deſ- eſſe für
ſen Handlung eigentlich nichts anderes iſt, als eine fortlau- mit die
fende Kette bunt aneinander gereihter Zufalle der unglaublich- zum S
ſten Art. Reden und Taten der handelnden Perſonen erſchei- im „B
nen oft unmotiviert und ohne jeden innerlichen Zwang und d ßlogiſchen Zuſammenhang. Jn den erſten drei Akten gibt es gen es
keine großen Ueberraſchungen; man weiß ſchon immer, was ihre A
kommt und wird verſtimmt. Jacqueline, die Titelheldin und von der
ehemalige Frau des Staatsanwalts Fleuriot, hat dieſen hin- wird,
tergangen und darauf im Leichtſinn ſein Haus verlaſſen, um Jn
ihrem Liebhaber zu folgen. Jm erſten Akt erſcheint ſie nach Säugli
dreijahr ger Abweſenheit wieder im Haus, um ihren kranken Es ſt
Sohn zu ſehen und eine Ausſöhnung mit dem Gatten her-

Es gelingt ihr nicht; ihr Mann jagt ſie aus
So irrt ſie in der Welt umher, führt ein aben-

betäubt ſich mit Abſinth und Aether und
Nach 20 Jahren des

beizuführen.
dem Hauſe.
teuerliches Leben,
kommt körperlich und ſeeliſch herunter.
Herumvagabondierens (ſoviel ſpäter ſpielt der zweite Akt)
kehrt ſie mit ihrem Zuhälter Laroque, den ſie in Buenos-
Aires kennen lernte, nach Frankreich zurück. Seit Monaten
lieſt ſie aus den Karten täglich, daß es bald mit ihr zu Ende
geht. So kennt ſie nur noch den einen Wunſch, den Gatten,
den ſie über die Maßen haßt, und den Sohn, den ſie
benſo glühend liebt trotzdem ſie ihn ſchnöde im Stichließ und auch niemals wiederſah, noch einmal zu T Als
ſie aber merkt, daß Laroque, ein Burſche, der zu allem fähig
iſt, die Kenntnis ihrer Vergangenheit für ſeine Ervreſſerzwecke
verwenden will, ſchießt ſie ihn nieder, damit ihr Sohn nichts
von der Schande iner Mutter erfahre. Jm dritten Akt hat
es dann der Zufall, der ja, wie ſchon geſagt, in demStücke die bedeutendſte Rolle pielt zuwege gebracht, daß
ihr Sohn ſein erſtes Plädoyer als Verteidiger ſeiner des
Nordes angeklagten Mutter zu halten hat, ohne es auch nur
zu ahnen. Die Angeklagte fan ſich in vollſtändiges Schwei
gen, verweigert jede Auskunft über ihre Perſon (daher: „Die
fremde Frau“) und kennt auch den Namen ihres Anwalts
nicht, da ſie merkwürdig! jedes von ihmungeleſen fortwirft. Bei ihrer großen Leidenſchaft für den

Abſinth liegt hier die Annahme nahe, daß ſie im Rauſchzu-
ſtande ſo handele. Der wahre Grund iſt indeſſen der, daß
der Dichter noch einen vierten Akt geſchrieben hat, in dem
erſt das ſenſationelle Wiederſehen mit dem Sohn vorgeſehen
iſt. Jn ſtummer dumpfer Qual ſitzt die Delinquentin auf der
Angeklagtenbank. Beim Anblick dieſer geheimnisvollen Frau
inſpiriert das für ſie erwachte Jntereſſe und n den
Anwalt zu einer glänzenden Verteidigungsrede. r macht
den Geſchworenen in eindringlichen Worten klar, daß hier
nur eine große Liebe das Motiv zur Tat geweſen ſein könne
und der wirklich Schuldige in dieſer Tragödie ein Mann (ſein
eigener Vater!) ſei, der die tiefſte Verachtung und moraliſche
Verurteilung durch alle anſtändigen r verdiene. Die Ge-
ſchworenen verſpüren ein menſchliches Rühren, und die Ange-
klagte wird freigeſprochen. Als der Verteidiger das Wort er-
hält, hört ſie den Namen, gibt ſich indeſſen aus entſagender
Mutterliebe nicht zu erkennen, aber auch der junge Anwalt
erfährt durch ſeinen Vater, welcher der Verhandlung ebenfalls
beiwohnte und Jacqueline natürlich auch durch einen Zu-
fall! erkannt hat, wem er ſeinen erſten großen Erfolg zu
verdanken hat! Jacqueline kann den wiedergefundenen Sohn
noch in die Arme ſchließen, bevor ſie infolge der furchtbaren
Erregungen am Herzſchlage ſtirbt!

Die Aufführung am Dienstag kann muſterhaft genannt wer-
den. Eine ganz hervorragende Leiſtung bot Suſ. Kornow
in der Titelrolle. Jhr Aetherrauſch im zweiten Akt wirkte
echt realiſtiſch, wie ihr ſtummes, ergreifendes Spiel im letzten
Akt von erſchütternder Tragik war; der markerſchütternde Auf-
ſchrei löſte eine unmittelbare packende Wirkung aus. Hier
wirkte losgetrennt von der Handlung echte, wahre Kunſt für
ine von warmer Empfindung Ka ene h
hielt Herr Alves als Anwalt. Den ſchwer eprüften Gatten,
der tief bereut, einen leichtſinnigen Fehltritt ſo hart beſtraftzu haben, wußte Herr Gode recht laubhaft darzuſtellen
So Herr Nebel den treuen Gaverlaſſigen Freund. Ein
Typ aus dem Leben war der robuſte Zuhälter des Herrn
Sieg geriebene Burſchen, die ihr ſchmutziges Gewerbe ausgem ſ. verſtehen, waren die durch die Herren rwi und
Pündter dargeſtellten Agenten. Der Generalanwalt des
Herrn Friedrich tat wohl daran, mit dem falſchen Pathos,
das ihm der Autor in den Mund gelegt hat, nicht allzu ver-
ſchwenderiſch umzugehen. Von den übrigen itwirkenden
wollen wir nur noch nennen M. Brando w als Fleurioks
Wirtſchafterin, M. Schlomka als Generalanwaltstochter,
f. Willi Schrader als Arzt und ſchließlich Herrn
Scholling als Vorſitzender des Schwurgerichts.

Der letzte Akt blieb nicht ohne tiefere Wirkung fo das
aus Jndeſſen galt wohl der Beifall mehr dem vortrefflichen
piel der Darſtellerin der Titelrolle, als dem Stück.

Sprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 141 Uhr.
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u. leiden nicht an
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